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Gewidmet allen Menschen, für die der Begriff Familie nicht nur ein simples Wort ist, sondern Dinge wie Heimat, Glaube, Liebe, Zuflucht, Wärme und Ewigkeit bedeutet.


Hier darfst du sein, hier ist dein Platz


Hier lernt dein Herz vom wahren Schatz


Zu leben, lieben, Fehler machen


Freude finden, weinen, lachen


Stets hält sie eine Hand bereit


Stets sagt sie, du bist nicht allein


Denn hier bei ihr da gibt es viele


Sie ist wie Ewigkeit – Familie!
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- 1. Kapitel -


Unruhig wälzte Cob sich umher. Seit einigen Tagen schlief er schlecht und die Mittel von seinem Kumpel Yellow halfen auch nur begrenzt, dies zu ändern. Immer öfter wachte er schweißgebadet auf, zitterte, kam sich vor wie auf Entzug und verlangte nach etwas, was er sich nicht nehmen wollte. Stimmen flüsterten in seinem Inneren, drängten auf ihn ein und brachten das Blut zum Wallen, als habe er eine Jagd vor sich. Meist stand er dann auf, sprang unter die Dusche und versuchte, durch das monotone Prasseln der Wassertropfen Ruhe zu erlangen. Früher hatte es gut funktioniert, als er kleiner war. So, wie es sollte. Auch Sonne half manchmal, aber je älter er wurde, umso mehr ging ihm diese Hilfe verloren.


Schmerzen setzten ein. Bilder fluteten dazu. Er sah viele Leute um sich herum, ein helles Zimmer und freundliche Augen. Es war kalt und fremd und obwohl es Angst erzeugen müsste, tat es das nicht. Denn er hörte all diese Stimmen und diese Stimmen verrieten ihm, es sei in Ordnung und er müsse sich nicht Sorgen. Über gar nichts. Dann spürte er es zum ersten Mal. Dieses seltsame fremde Empfinden. Wie ein Fieber übermannte es Cob und die Gesichter um ihn herum wurden nachdenklicher, sprachen aufgeregt durcheinander. Da stimmte was nicht! Jeder von ihnen konnte es fühlen und, als es zu bluten begann, sahen sie es auch.


Cob erinnerte sich genau, wie die freundliche Ärztin verwirrt zurücksprang und umherrannte, um nach Hilfsmitteln zu suchen. Danach rannten sie andauernd, je älter er wurde. Jedes Mal, wenn es zurückkehrte und ihn bedrängte, rannten sie. Zuerst glaubte man noch, es bekämpfen zu können, doch im Laufe der Zeit akzeptierten sie, dieser Kraft unterlegen zu sein. Auch er musste sich das eingestehen und lernen, damit zu leben. Egal, wie schwer es war.


Er hasste die Bilder, die er hatte, wenn er daran dachte und sprang schnaufend auf. Genau aus dem Grund setzte er sich ab und entfernte sich von ihnen. Um ihre Gesichter loszuwerden, diese mitleidvollen Mienen. Das ertrug Cob nicht länger, denn sie konnten ihm eh nicht helfen. So sehr sie es sich auch wünschten. Niemand konnte das. Sie da alle ständig mit hineinzuziehen und zusätzliche Ängste zu schüren, fand er nicht richtig. Lieber machte er es mit sich selber aus, weit weg von alledem. Entweder schaffte er es oder eben nicht.


Mit leichtem Hämmern trottete er zum Bad, spritzte sich Wasser ins Gesicht und schaute dann sein Spiegelbild an. Eine dünne schwarze Spur zeichnete sich auf der Stirn ab. Schnell fuhr er mit den Fingern drüber, so dass sie hinter einer künstlichen Fassade aus fremder Haut verschwand und wieder das normale Bild eines jungen Mannes Preis gab. Es half nicht immer und auch meist nur kurz, so wie jetzt, denn das Hämmern verstärkte sich, bohrte sich fast hinein in den Kopf und jeden seiner Gedanken. Plötzlich wuchs es zu einem derart quälenden Ton an, dass er mit den Händen an den Schläfen auf die Knie sank und zu schreien begann. Lautlos, um die Nachbarn nicht wieder zu wecken.


Als es zu Ende war, flossen ihm blutrote Tränen aus den Augen. Kraftlos krachte er auf alle Viere und atmete schwer. Lange würde er das nicht mehr aushalten. Irgendwann zerplatzte ihm wirklich mal der Schädel und so traurig der Gedanke daran war, an manchen Tagen hoffte er, es wäre endlich so weit. Dann hätte er seine ersehnte Ruhe.


*


»Woher weiß ich denn, ob ich ihm glauben kann?« Cathy sah ihren Bekannten nachdenklich an und runzelte die Stirn.


Thomas zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber alle gehen zu ihm und seine Infos sind die besten.«


Die beiden standen an einem Tisch in einem Café und genossen eine Tasse heißen Cappuccino, während sie auf die vorbeifahrenden Autos und laufenden Menschen blickten. Es war Anfang des Jahres 2204. Trotz des immer noch herrschenden Winterwetters schien es draußen ziemlich mild. Nur vereinzelte weiße Flocken erinnerten an die Wahrheit und veranlassten alle zu Schal, Mütze und dicker Jacke. Sonst war es recht ruhig und jeder ging seinen Beschäftigungen nach.


»Hm!« Das war Cathy zwar nicht genug, aber eine andere Wahl hatte sie nicht. Ihr Chef verlangte einen Artikel zum Thema Familie, um die anderen Sender und Zeitungen auszustechen oder wenigstens gleichauf mit ihnen zu sein. Da sie sich selber auch dafür interessierte, kam die Anfrage eigentlich wie gelegen. Eigentlich, denn sie wollte etwas bringen, das noch kein anderer brachte. Details, die bislang verborgen blieben und ihr die Möglichkeit gaben, die Familie in ein ganz besonderes Licht zu stellen und so zu zeigen, wie man sie noch nie sah. Denn hier ging es nicht um irgendeine Familie, sondern um DIE eine, von der alle sprachen, seit sie sich der Menschheit offenbarte. Über diese eine nun etwas zu finden, das andere eben noch nicht hatten oder wussten, blieb vermutlich ein Wunschtraum. Viele schwärmten davon, mehr von den Mitgliedern oder Taten dieser Macht zu erfahren, ihnen vielleicht einmal zu begegnen und sie live kennenzulernen. Meist blieb es eben genau das, ein Traum. Sie hatte da wenig Hoffnung, dass es bei ihr anders wäre, aber man konnte es ja versuchen und so schnell gab sie nicht auf.


»Versuch es doch einfach«, sprach er weiter auf sie ein und nahm einen Schluck. »Triff dich mit ihm mal und rede ein wenig und dann wirst du ja sehen, wie viel du von dem Zeug, das er so von sich gibt, glauben kannst oder nicht. Bezahlt ist er schon und warum solltest du das nicht nutzen?«


Da hatte er eigentlich Recht. Warum nicht?


Thomas war ein guter Freund aus Schultagen und schenkte Cathy zum 24. Geburtstag vor einem knappen Monat einen freien Wunsch. Als ihr Chef mit eben der Aufgabe ankam, sie solle diesen Artikel schreiben, löste sie ihn sogleich ein. Thomas verfügte nämlich über eine Menge Kontakte. Nicht selten beneidete sie ihn darum. Gerade als Reporterin brauchte man das. Es war zwar nicht so, keine Quellen zu haben, aber diese Quelle fehlte Cathy eben noch. Der Kerl galt als absolutes Muss, wenn man Familieninformationen brauchte. Thomas bezahlte ihr diesen besonderen Informanten und machte einen Termin über drei Ecken.


Cathy brauchte das, Etwas zum Vorwärtskommen. Nachdem sie Journalismus und Philosophie studierte und sich ihr Leben nebenbei mit Jobben finanzierte, bekam sie aufgrund ihres guten Abschlusses eine Lehrstelle bei der »We are«, einer sehr bekannten Zeitung. Die befasste sich mit außergewöhnlichen Personen und präsentierte diese den Leuten als welche von nebenan. Die We are hatte eine hohe Auflage, gut jeder 3. las sie und nun zu ihr zu gehören, machte stolz. Das war ein Privileg, das nicht viele genießen konnten. Larry, ihr Chef, war sofort begeistert von ihrem jungen Enthusiasmus und der Energie. Er sah viel Potenzial in Cathy, was er bei seinen eigenen Töchtern gänzlich vermisste. Kein Wunder also, dass er sie förderte. Es gab natürlich auch jede Menge Verpflichtungen und Cathy konnte nicht immer auf seine Sympathie vertrauen. Larry konnte auch verdammt sauer werden und einem das Leben zur Hölle machen. Er war streng, aber gerecht. Sie lernte unglaublich viel in den vergangenen vier Jahren, seit sie bei ihm war.


Mehrfach begann sie mit Recherchen zur Familie und orientierte sich in diese Richtung, aber so ein richtig guter Artikel war Cathy nie gelungen. Jetzt, wo sie seit vorigem Jahr fest eingestellt war, musste sich das jedoch ändern. Das war sie Larry und sich selbst schuldig. Darum kam ihr Thomas wie gelegen. Wenn man bei der Zeitung was erreichen wollte, musste man früh viel Arbeit investieren, um es sich mal auszahlen zu lassen. Das sagte ihr Larry ständig und der war auch schon mit Anfang 30 Chef geworden. Seit fast 20 Jahren machte er das nun und konnte einige Erfahrungen aufweisen. Das kam ihr nun zu Gute.


»Okay.« Cathy nickte ihren Bekannten an. »Ich werde mich mit ihm treffen und dann sehen wir mal.«


»Na, dann ist ja gut«, lächelte ihr Thomas entgegen und band sich den Schal um den Hals. Er machte sich zum Aufbruch bereit. Es gab noch genug andere Leute mit Infos zu füttern. »Also, wir sehen uns und wie gesagt«, erinnerte er noch ein letztes Mal, »lass dich nicht irritieren. Er wirkt manchmal etwas abwesend und launisch, ist aber sonst ganz okay.«


»Danke«, drückte Cathy ihn zum Abschied und sah ihm nach, wie er aus dem warmen Café verschwand. Nachdenklich stützte sie ihr Kinn auf die Hand und blickte raus. Wenn der Artikel gut wurde, so richtig gut … Sie begann zu träumen und schüttelte sich gleich wieder. So was brauchte sie jetzt nicht. »Kann ich zahlen?«, rief sie der Kellnerin entgegen und begann, sich die Jacke wieder anzuziehen. Noch schnell den Schal drum, ein paar Scheine auf den Tisch, als die freundliche Bedienung auftauchte und die Summe präsentierte, und dann nichts wie raus. Ach ja, Tasche nicht vergessen! Wo war sie nur wieder mit ihren Gedanken?


Die alte Dame hörte das Geräusch des Schlüssels im Schloss und hob den Kopf von ihrer Näharbeit. Mit strahlenden Augen blickte sie ihre Nichte an. »Du bist aber zeitig heute? Hattet ihr in der Redaktion nichts mehr zu tun?«


Cathy grinste und legte ihre Sachen ab. »Doch, schon«, kam es vom Flur, während sie die braunen modischen Lederstiefel auszog und in ihre warmen Wollschuhe kletterte. »Aber ich schreibe doch jetzt an diesem Artikel und das bedeutet jede Menge …«


»Außenarbeit«, fiel ihr die Tante lachend ins Wort und erhob sich von der dunklen Couch. »Dann werde ich dich ja in den kommenden Tagen oder Wochen immer mal wieder zu Gesicht kriegen.«


»Oder auch nicht«, korrigierte Cathy sie schnell. »Kommt drauf an, wann ich mich mit den Informanten treffe. Heute Abend muss ich z.B. los.« Sie drückte der lieben Verwandten erst mal einen Kuss auf die Wange und trottete weiter in Richtung Küche, um sich einen Tee aufzugießen. Nach dem Treffen mit Thomas war Cathy durch die Stadt geeilt, hatte verschiedene Infos eingeholt und schließlich auch im Archiv gekramt. Jetzt musste sie sich dringend aufwärmen, denn das Archiv war nicht geheizt und sie galt leider als kleine Frostbeule. Im Nu hatte sie kalte Hände und Füße.


»Machst du mir bitte einen Tee mit?«, hörte sie die Stimme ihrer Tante fragen.


»Klar, gerne. Warst du denn beim Doc?«, wollte Cathy stattdessen wissen, als sie zwei Tassen zurechtstellte und die Beutel platzierte. Mit schlurfenden Schritten kam die Alte näher und setzte sich dann auf einen der Stühle mit dem Gesicht zu ihr gewandt.


»Ach, der meinte, es sei jahreszeitlich bedingt. Im Winter hätten die Leute andauernd Probleme mit den Gelenken und die Jüngste bin ich ja nun auch nicht mehr.«


»Nun hör aber auf!«, konterte Cathy gleich und sah sie nachdenklich an. Die junge Frau liebte ihre Tante. Sie war bei ihr aufgewachsen und ersetzte die Mutter. Als sie im Jahre 2180 als Cathy Luise Burke geboren wurde, kam sie in ein weniger angenehmes Elternhaus. Sie sprach nicht darüber, denn die Zeit von damals hatte Wunden hinterlassen. Weder Mutter noch Vater und dann Stiefvater und wieder Stiefvater bescherten ihr eine glückliche Kindheit. Früh verließ sie ihre Wurzeln und suchte bei Tante Rosie Schutz. Die hatte selber auch keinen Kontakt mehr zu ihrer Schwester. Vermutlich aus eben dem gleichen Grund, wie Cathy einst gegangen war. Beide schwiegen zu dem Thema, obgleich beide genau wussten, was Sache war.


Rosie hatte Cathy wie eine Mama aufgenommen und in all ihren Träumen unterstützt, seit die Reporterin 18 war. Ihr Onkel Robert verstarb früh an Krebs, so dass Rosie allein blieb. Da sie nie Kinder hatte, kam die Nichte wie gerufen. Rosie wollte immer eine Tochter und ihre Nichte war eine ganz liebe, die von Herzen gab und für Alles dankte, was man ihr ermöglichte. Als die Ältere in den vergangenen Monaten immer mehr Probleme bekam, machte sich Cathy Sorgen und gab die Hilfe, die sie einst erhielt, gerne zurück. Das war für sie selbstverständlich und gehörte zu einer Familie dazu. Deswegen bewohnte sie auch noch keine eigene Wohnung. Cathy konnte ihre Tante unmöglich in dem Zustand allein lassen.


»Vielleicht sollten wir zu einem anderen Arzt gehen? So wirst du ja nie gesund.«


»Ach, was«, wehrte Rosie sofort ab. »Dr. Brenner kennt mich seit meiner Kindheit. Er weiß am Besten über mich Bescheid. Alle anderen muss ich erst wieder genau informieren. Das mag ich nicht mehr. Die schieben mich in eine Schublade und machen eine Nummer aus mir.« Sie schüttelte vehement mit dem Kopf. »Lass nur, das wird schon wieder. Die Medikamente müssen nur anschlagen.«


Und von denen aß sie mehr und mehr. Der jungen Reporterin gefiel das gar nicht. Tante Rosie war immer gesund gewesen, Verkäuferin. Doch seit knapp 10 Monaten konnte sie das nicht mehr und klappte sogar auf Arbeit zusammen. Ihr Chef meinte, sie solle sich erholen und wiederkommen, wenn sie gesund wäre. Natürlich hatte er ihr gekündigt. Sie koste ja sonst zu viel. Eine Sauerei nannte Cathy das und legte sich fast mit dem Burschen an. Von Arbeitsrechten hatte der noch nie was gehört. Rosie wollte keinen weiteren Ärger und ging anstandslos. Seitdem musste ihre Nichte sie unterstützen und zahlte den Hauptanteil der Krankenkasse oder Medikamente.


»Wann genau triffst du dich denn mit deinem Informanten?« Rosie lächelte sie freundlich an und schlürfte den heißen Tee.


»Heute Abend, gegen Acht.« Cathy hielt ihre Tasse fest und wärmte sich. Dann fuhr sie sich durch die braunen Haare. »Ich kann dir aber nicht sagen, wie lange es dauert.«


»Kein Problem«, wehrte Rosie mit einer Hand ab. »Du weißt ja, wo du mich findest.« Dass sie immer noch scherzen konnte, war ein Wunder.


Die Reporterin schnaufte. Gerade, als sich Cathy mit an den Tisch setzen wollte, klingelte ihr Handy. »Oh, entschuldige bitte.« Schnell kramte sie es heraus und ging ran. »Ja, bitte?«


Eine männliche Stimme meldete sich, Thomas. »Hey, Cat. Sorry für die Störung, aber die Quelle hat mich soeben kontaktiert und ihm passt heute Abend nicht.«


»Oh, was … was machen wir denn da?,« antwortete Cathy ein wenig deprimiert und nahm Platz. Thomas am anderen Ende meinte, der Bursche hätte jetzt Zeit. Er sei im White Columbia. »Jetzt?« Das wollte sie kaum glauben. Sie war ja gerade erst zur Tür rein.


»Ja, er wartet dort auf dich. Wenn du in den nächsten zwei Stunden nicht auftauchst, geht er wieder.«


»Und wann kann ich ihn dann treffen?«


»Keine Ahnung«, zuckte er am anderen Ende mit den Schultern. »In nächster Zeit wohl nicht. Er meint, er hätte unerwartet was zu tun.«


Cathy horchte auf. Meist war das ein Zeichen, mehr Geld zu wollen oder gleich ganz abzusagen. Ihr Artikel rückte in weite Ferne. Ohne zu zögern, ergriff die junge Frau die Chance und stand flink auf. »Alles klar, dann danke für den Anruf. Ich sprinte gleich los.« Damit legte sie auf und schaute zuerst auf die immer noch unangerührte Tasse und dann ins Gesicht ihrer Tante. »Oh, man. Ich fürchte, ich muss jetzt schon los.«


Rosie lachte ihr entgegen. Sie hatte fast nichts Anderes erwartet. »Dann schreib die Welt mal nieder, Kleines.«


In Windeseile sprintete ihre Nichte zum Flur und schmiss sich erneut in ihre Sachen.


*


Überall lag dieser seltsame süßsaure Geruch in der Luft. Cob sog ihn ein wie ein Parfüm und schloss die Augen. Den kannte er, als wäre er Heimat, denn damit war er aufgewachsen. Solange er die Lider nicht wieder öffnete, war er auch zu Hause und alles in Ordnung. So, wie es sollte. Er schnaufte und atmete ein letztes Mal ein. So, als könne er diesen vertrauten Geruch nie wieder genießen. Dann blickte er umher und erkannte an jeder Ecke dämonische Gestalten um sich herum. Sie bleckten ihre Zähne, grinsten verstohlen, als wollten sie ihn zu einer Runde Fanger herausfordern. Als Kind versuchte er oft, diese dunklen Kreaturen zu fassen zu kriegen. Es war ein Spiel zwischen ihm und seinem besten Freund. Damit maßen sie ihre Kräfte, lernten sie zu gebrauchen und verbessern, aber je älter Cob wurde, umso sinnloser schien es ihm. Als versuche man, eine Mücke mit Stäbchen zu fangen. Denn am Ende ging es nicht ums Fangen an sich, sondern allein um die Beherrschung ihrer Gaben und er war noch nie gut darin, sich zu beherrschen. Viel zu schnell wurde er wütend und hatte üble Launen. Er gab oft auf, verfluchte sich selber für seine Lage und zog sich dann zurück. Etwas, das jemand wie er nicht tun sollte, weil es zu ihm auch nicht passte. Denn dieser süßsaure Geruch, der jedes Wesen, jeden Stein und jede Pflanze umgab, war ein fester untrennbarer Teil von ihm, der durch seine Adern floss, ihn zu dem werden ließ, der er war. Der Tod. Oder besser, eines seiner Kinder. Ein Bote des Todes.


Cob setzte sich wieder in Bewegung. Er hatte keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen oder Selbstmitleid zu üben. Er musste noch ein Gespräch führen und jene Dinge erklären, die mit diesem süßsauren Geruch zusammenhingen.




- 2. Kapitel -


Er wartete bereits eine halbe Stunde. Auf die Uhr schauen musste er nicht, denn das White Columbia hatte direkt über dem Eingangsbogen eine recht große hängen. Gemütlich saß Cob auf der Terrasse des Nobel-Cafés und betrachtete die Leute. Trotz des winterlichen Wetters versammelte sich eine Menge hier draußen. Vermutlich, um die wenigen Sonnenstrahlen einzufangen. Eine junge Brünette stolzierte in sein Blickfeld. Sofort kam einer der Kellner auf sie zu. Langer schwarzbrauner Mantel mit Pelzbesatz, hohe Stiefel und Ohrringe von Mennagé. High Society. Nicht die, auf die er wartete. Er nahm einen Schluck von der heißen Schokolade und erblickte eine weitere Brünette. Glatte, lange, braune Haare, etwa 1,70 groß. Das Gewicht konnte er wegen der dicken Jacke schlecht schätzen. Sie schien zu frieren und schaute leicht verloren durch die Reihen, als suche sie jemanden. Zuerst ging sie zu einem Herren mittleren Alters, der allein über einer Zeitung saß, entschuldigte sich aber gleich, als sie den Fehler bemerkte. Dann schritt sie weiter an den Tischen vorbei. Das musste sie sein. Zweimal trafen sich ihre Blicke kurz. Innerlich grinste Cob amüsiert und löste sie schließlich aus der Klemme, indem er aufstand. »Miss Burke?«


Cathy leuchtete ihn dankbar an und nickte. »Ja, bin ich.« Schnell kam sie näher und nahm ihm gegenüber Platz. Hier oben auf der Terrasse war es recht ruhig. Die meisten saßen unten und redeten. Bestimmt, weil es hier schattig war. »Dann sind Sie die Quelle, um die sich alle reißen?« Cathys Augen lächelten ihn freundlich an, während sie die Handschuhe auszog und ihm eine der eiskalten Hände zur Begrüßung reichte.


»Muss wohl so sein«, kam es zurück. Galant nahm Cob ihre Eisfinger in die seinen. Die waren unglaublich warm und fühlten sich sehr angenehm und gepflegt an. Das liebte Cathy an Männern, denn es zeugte von gewisser Ordnung. Ihm entging nicht, genauer gemustert zu werden und er bemerkte plötzlich einen leicht irritierten Ausdruck in ihren Augen. »Was?«, verlangte Cob ohne Umschweife zu wissen, so dass sie den Kopf schüttelte.


»Nichts«, kam es abwehrend von Cathy, die ihre Lider niederschlug. »Ich dachte nur, Sie wären älter.«


Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. Das passierte ihm öfter.


Während es ihn kaum störte, verunsicherte es die junge Reporterin sichtlich. Der Kerl da war kaum älter als sie. Das wirkte schon etwas komisch, denn bei all den Erzählungen von »der Quelle« hätte Cathy einen älteren Herren erwartet, der schon ein paar Jahre mehr auf dem Buckel hatte. Professionell packte sie dennoch ihr Tonbandgerät und einen Block aus.


Er verzog die Brauen. »Dass Sie so altmodisch sind, hätte ich nicht gedacht«, wies die Quelle auf ihre Materialien. »Habt ihr Reporter nicht mittlerweile alle Ear-Sticks und Pads zum Infos notieren?«


»Schon, aber ich bin nicht wie die meisten, von daher … das ist mir lieber«, erklärte Cathy kurz und fragte, ob er was trinken wolle.


»Hab schon, aber danke. Sie können sich ja auch was bestellen oder wir fangen einfach an und Sie stellen ihre Fragen.« Ihm war wohl bewusst, wie kostbar die Zeit für einen Reporter geworden war.


Sie sah ihn eindringlich an. Seine hellbraunen Augen blickten warm und gütig mit einem seltsamen Unterton, den Cathy noch nicht zu deuten wusste. Schnell ermahnte sie sich zur Vorsicht. Immerhin kannte sie ihn nicht. »Okay, aber ich würde Sie bitten, mir solche Details zu verraten, die kein anderer kennt.«


Cob musste lachen und fuhr sich durch die blonden, kurzen Haare. »Nicht schlecht. Sie springen gleich ganz forsch rein ins Wasser.«


»Was?«, fragte sie wieder und machte erwartungsvolle Augen. »Ich möchte Dinge wissen, die nicht jeder andere schon weiß.«


»Dann müssen Sie die richtigen Fragen stellen.«


»Hören Sie«, begann die Brünette schließlich und rückte etwas näher. Selbstbewusstsein schien ihr nicht zu fehlen. »Ich möchte die Familie nicht so darstellen, wie schon Tausende andere vor mir, sondern auf eine Weise, wie sie noch keiner gesehen hat.«


Schlagartig wurde Cob aufmerksam, denn er registrierte, dass es ihr nicht um die gewöhnliche Publicity ging, wie die meisten anderen wollten. Miss Burke wusste genau, was der Begriff Familie bedeutete und mit sich brachte. Hier ging es nicht um eine simple Ansammlung von Verwandten, sondern um eine Macht, die seit ihrer Offenbarung 2123 die Weltordnung der Erde veränderte. Damals entpuppte sich der tot geglaubte Medienstar Jeffray Agony McKen als immer noch lebendig. McKen war bekannt geworden durch die Umstände seiner Entwicklung und das riesige Vermögen, das er besaß, sowie seinen psychischen Verfall in der Folgezeit. Jeffray hatte nämlich Visionen und kam im Jahre 2083 bei einem tragischen Unfall ums Leben. Da war er 24 Jahre alt, in dem Alter von Cathy heute.


Die Reporterin kannte die alten Erzählungen. Und sie kannte auch die Berichte danach. Denn McKen kam im Jahre 2123 offiziell auf die Bildfläche zurück. Völlig unerwartet und mit Erklärungen, die das bisherige Denken der Menschheit völlig auf den Kopf stellten. Er sei der Sohn des Todes und habe die Aufgabe, mit all seinen Anhängern und Nachkommen diesen zu verbreiten. Der Tod sei McKens Arbeit, welche er mit der sogenannten Ka'ani wahrnahm. So nannte er sie, seine Gemeinschaft: Ka’ani, Familie.


Todesboten begannen fortan die Erde zu bevölkern und schufen schnell zwei geteilte Lager. Die einen sahen in ihnen Teufelswerk, das es zu bekämpfen galt, und für die anderen waren es natürliche Komponenten, die nun ein Gesicht bekamen. Gemeinsam mit der Existenz der Mutanten, der Engel und auch weiterer Wesen, verlor die Erde ihren Halt. Alles schien plötzlich möglich zu sein. Physik wurde außer Kraft gesetzt und Träume lebendig gemacht. Am Ende wusste die Menschheit jedoch immer noch nicht genau, wer oder was die Familie so richtig war und vor allem, was sie wollte. Spekulationen und Gerüchte schufen Ängste und Unruhen oder im Gegenteil gar solche Begeisterungen, bei denen man sich ewiges Leben erhoffte, indem man sich mit der Familie gut stellte. Um dies auszuräumen, schrieben viele Journalisten Artikel oder machten Sendungen. Auch Cathy wollte das, denn die Ka’ani galt als internes Geheimnis. Lüftete man dieses, würde einem eine Macht zuteil, die man sich nicht mal ansatzweise vorstellen konnte.


Die beiden sahen sich an. Dann sprach sie weiter auf ihn ein. »Mir ist wohl bewusst, dass viele Menschen von der Familie ein falsches Bild haben. Sie denken, wenn sie einen Ka’ani treffen, dass sie sterben müssen. Doch dem ist nicht so oder?«


Die Quelle grinste sie leicht an. Cob wusste, was sie meinte.


»Sie flüchten in Scharen, um nicht gesehen zu werden, als könnten sie so den Tod aussperren und ewig auf Erden wandeln. Und andere werfen sich fanatisch in die Obhut von Familiengruppen, als könnten sie ein Teil dieser Macht werden. Ich bezweifle jedoch, dass das so einfach geht.«


»Nein«, stimmte er ihr zu und nahm den letzten Schluck von seiner heißen Schokolade. »Um der Familie anzugehören, müsste man eingegliedert werden oder sich in ihre Dienste direkt begeben, eben ein Jünger oder Bediensteter werden. Die anderen Anhänger sind nur Fans, Sympathisanten, Ka’anisten.«


»Na gut«, hakte Cathy sogleich ein und nahm ihren bestellten Tee entgegen. »Dann erklären Sie mir doch die einzelnen Begriffe einmal, damit ich nichts falsch verstehe, wenn man von Jünger oder Ka’ani redet.«


Cob setzte sich aufrecht hin und nahm die Hände gelassen auf den Schoss. Seine lockere Kleidung verriet, nicht ganz so eine Frostbeule zu sein wie sie. »Zunächst einmal ist ein Ka’ani ein direkter Nachfahre der großen Urmutter, eins ihrer Kinder, der Macht Ka'ani selber. Es ist für viele verwirrend, weil sie auch oft nur als DIE Ka'ani bezeichnet wird. Hier wären verschiedene Bezeichnungen hilfreich gewesen, um Missverständnisse zu vermeiden, aber so ist es nun mal«, gab Cob ehrlich zu und kratzte sich kurz an der Stirn. »Diese Urmutter und Macht Ka'ani erschafft blutreine Kinder, welche mit einer Vielzahl an Fähigkeiten ausgestattet sind, für die ich Monate bräuchte, sie alle vor Ihnen aufzuzählen. Reine Ka’ani oder Ka’ani-Mitglieder, um das abzugrenzen, sind Vertreter der Familie, ihre menschlichen Abbilder, wenn Sie so wollen.«


»Abbilder? Dann sehen sie gar nicht menschlich aus? Verstehe ich das grad richtig?« Dieses Detail war Cathy bislang neu und sie spitzte die Ohren.


Die Quelle schüttelte den Kopf. »Nein, ein Ka’ani sieht ganz anders aus in seiner Urform. Diese zeigt er aber nicht. Die meisten Wesen in den Systemen oder Welten haben eine menschlich angehauchte Körpergestalt. Daher ist es einfacher, eine solche zu benutzen, um die entsprechende Arbeit zu verrichten. Außerdem muss man immer bedenken, dass Agony als der Gründer der Ka’ani eine menschliche Mutter hatte. Der Tod ist sein Vater, ja, die Ka’ani als Urmutter seine wahre Mutter, auch wieder ja, aber«, erhob er den Finger und sah sie eindringlich an, »ausgetragen wurde er von einer menschlichen Frau. Damit hat er eine menschliche Hülle mitbekommen, die er nun in die Familie übertragen hat und weitergibt.«


Sie versuchte dem Ganzen zu folgen. Es war doch etwas verwirrend. Kein Wunder, dass immer mehr Schulen und Universitäten seit den letzten Jahren das Unterrichtsfach »Ka’anologie« einführen wollten.


Ungeachtet ihrer Gedanken fuhr der Typ mit der Erklärung fort und beobachtete dabei immer wieder mal die Umgebung. »Ka’ani-Jünger oder auch nur Jünger genannt, sind indirekte Nachkommen, indirekte Familienmitglieder. Sie wurden nicht in ihr geboren und haben auch keine Blutreinheit. Sie wurden vielmehr aufgenommen und stellen Untergebene, Pflegekinder dar. Ein Jünger arbeitet für Ka’ani, erlernt ihre Kampfkunst und den Grundgedanken ihres Wesens. Sie sind wie zusätzliche Arme, Helfer, die an ihrer Seite wandeln. Vielleicht kann man sie auch als Schüler oder Lehrlinge sehen. Sie handeln wie Ka’ani selber, verfügen aber nicht über den vollen Machtpool der wahren Mitglieder. Als Jünger durften sie lediglich davon kosten und nutzen nun diese Kostprobe zur besseren Erfüllung ihrer Aufgabe.«


»Aber sie sind Mitglieder im Geflecht der Familie? Ist das richtig?«


»Ja«, nickte Cob wieder und schaute in ihre braunen Augen. »Alle engeren Verbündeten wurden in die Familie eingebracht. Die Ka’ani selber in der Mitte, dem Zentrum, und solche wie Jünger, Leibdiener, Wachen eben etwas weiter am Rand, aber immer noch in ihrem Gefüge. Ka’anisten nennt man dagegen alle Personen, die im Umgang mit der Familie stehen. Sie gehören nicht direkt in ihr Gemeinwesen. Das darf man nicht verwechseln. Das sind normale Diener oder Ärzte, die sich um die Jünger kümmern, Händler, mit denen man handelt, Architekten, Handwerker,… Leute aus allen möglichen Gesellschaftsschichten und -bereichen, die Sympathie für die Familie empfinden.«


»So wie Dr. Carter?«, lenkte Cathy sogleich ein.


Er verneinte jedoch und korrigierte ihre Annahme. »Nein, Ann und Agony waren schon vor seiner eigentlichen Geburt als DER Agony enge Freunde. Sie ist eine loyale Freundin der Familie geworden, eine Seelenverwandte und wurde daher direkt eingegliedert. Auch das darf man nicht verwechseln. Ann gehört dem Geflecht der Ka’ani wie ein Nebenarm an. Andere Ärzte oder medizinisches Personal aber nicht.«


Cathy kräuselte die Stirn, denn so richtig wurde ihr der Unterschied noch nicht klar. »Eine Seelenverwandte, das ist …?«, ließ sie den Satz im Raum stehen, damit er ihn vervollständigen konnte.


»Verwandte sind bestimmte Personen, die von der Familie aufgrund ihrer Taten, Weisheit, inneren oder äußeren Stärke, Widerstandskraft, Aufopferung oder ihrer Fähigkeiten, seien sie geistiger, künstlerischer, technischer oder wissenschaftlicher Art, bewundert werden, manchmal regelrecht verehrt. Die Familienmitglieder empfinden unglaublichen Respekt und große Anerkennung für sie und unterstützen und beschützen sie in allen Lebenslagen. Verwandte werden mit der Energie der Ka’ani versorgt, um sie solange leben zu lassen, wie die Familie es selber tut. Es sind Bluts- oder Seelenverwandte, mit denen sie sich aufs Tiefste verbunden fühlen. Dies näher zu erklären, ist als Außenstehender recht schwierig«, gab Cob zu und sah sie an. »Ich denke, man fühlt es erst, wenn man dazugehört.«


»Gibt es andere Verwandte außer Dr. Carter?« Das interessierte sie besonders, doch ihr Gegenüber blieb vorsichtig und nannte nur Namen, die ihr bereits nicht ganz unbekannt waren.


»Es gibt viele, aber die meisten wollen unerkannt bleiben. Das müssen Sie respektieren. Es ist auch zum Schutz von ihnen. Jemand, der da weniger ängstlich ist, ist Loona, die Königin der Sirenen. Sie ist auch eine Verwandte und dürfte Ihnen bereits bekannt sein.«


»Ja.« Die junge Reporterin strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Das ist mir ein Begriff.«


Die Quelle schnaufte kurz und schaute sich um, als interessierte ihn die momentane Unterhaltung mit Cathy nicht mehr. Dann kehrte Cobs Aufmerksamkeit zurück. »Es ist recht schwierig, die einzelnen Zusammenhänge zu beschreiben, weil es zu wenig Worte dafür gibt.«


Sie stutzte. »Wie darf ich das denn verstehen?« Das wollte sie nun näher wissen.


»Nun, der Mensch will immer alles genau erklärt und kategorisiert haben, sonst glaubt oder versteht er es nicht, aber es gibt Dinge im Zusammenhang mit der Familie, die kann man nicht erklären oder beschreiben. Es sind Gefühle, ähm … Wahrnehmungen, wenn Sie so wollen, die keinen Worten bedürfen.« Man merkte deutlich, welch Mühe er hatte, es richtig zu benennen. »Nur, weil diese Dinge keinen Namen haben, sind sie nicht weniger existenziell. Verstehen Sie? Sie haben Gesichter und … « Cobs Blick wanderte zum Himmel, doch er fand nichts Treffendes, um es ihr begreiflich zu machen. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«


Cathy musterte ihn neugierig. Er wirkte plötzlich nicht mehr wie jemand, der sich mit der Materie der Familie besonders gut auskannte, eben weil er Infos darüber sammelte, sondern fast eher wie jemand, der weitaus näher dazugehörte, als man auf den ersten Blick annahm. War er gar ein Jünger oder ein Verwandter? Seine Informationen waren nie falsch, hatte ihr Thomas gesagt, und dass er so freigiebig über die Ka’ani reden durfte, ohne von dieser direkt dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden, verhieß ja, man erlaube es ihm oder dulde ihn eben. Vielleicht wollte die Familie mehr Aufklärung schaffen und hatte Propheten oder Lehrer zu sich geholt, die dafür sorgen sollten. »Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zur Familie stehen?« Cathy konnte nicht anders und musste die Frage stellen. Zu viel ging ihr auf einmal durch den Kopf.


Cob machte große Augen und schmunzelte dann künstlich. »Ich bin eine Quelle, aus der Sie Informationen zur Ka’ani ziehen können. Tun Sie’s oder lassen Sie’s.« Mehr wollte er nicht Preis geben. Miss Burke konnte jedoch nicht aufhören und fragte noch einmal.


»Verstehen Sie mich nicht falsch, aber all die Infos die Sie so haben, wo kommen die her? Da sind sicher Dinge dabei, die ein normaler Außenstehender wie ich unmöglich wissen kann und die Art, wie Sie es erzählen, …« Sie schüttelte die Haare und heftete die Augen auf seine. »Mein Gefühl sagt mir, dass da mehr ist. Sind Sie ein Jünger?«


Cob starrte sie mit großen Augen an und erkannte auf einmal einen Blick, eine Nuance, die ihn unsicher stimmte. Es wallte in ihm. Was sagte er und was nicht, ohne sich zu sehr zu verraten? Er entschied sich dafür, das Gespräch zu beenden und erhob sich schnell. »Ich denke, unsere Unterhaltung ist vorerst beendet. Wir haben lange genug geplaudert. Bitte entschuldigen Sie mich.«


»Was?« Das überrumpelte sie jetzt ein bisschen. Schnell erhob sich Cathy ebenfalls und bat um Entschuldigung. »Wieso denn auf einmal? Wenn ich Sie mit einer meiner Fragen gekränkt habe, tut es mir leid. Das war nicht meine Absicht. Bitte entschuldigen Sie. Aber ich habe noch so viel, was ich nicht verstehe und gerne erläutert hätte, …«


»Tut mir leid, wirklich«, beharrte die Quelle energisch und vermied Augenkontakt. »Ein andern Mal gerne.«


Den Platz auf der Terrasse verließ er bereits. Es dauerte länger als gedacht, die Handschuhe wieder anzuziehen, wodurch es Cathy unnötig wertvolle Zeit kostete. Sie sprintete ihm hinterher, die Sachen unsauber in die Tasche geworfen, auch die Handschuhe. »Warten Sie bitte!«, ertönte es hinter ihm, dass er innerlich zu fluchen begann. Als er den Torbogen erreichte, hatte sie ihn eingeholt und fasste ihn an der Schulter. »Bitte!«


Cob fuhr herum und sah sie streng an. Dann sprach er noch einmal in klarem verständlichen Ton: »Ich muss jetzt wirklich los, haben Sie Verständnis. Ein anderes Mal gerne.«


»Geht es Ihnen ums Geld?« Sofort kramte sie nach der Brieftasche. »Ich hab noch welches dabei, hab ich immer, wenn ich bei Informanten bin. Bitte, ich möchte nur …« Als Cathy wieder aufschaute, war er verschwunden. Unruhig trat sie raus, suchte vor dem Café und dann noch mal drinnen, fragte den Kellner, doch auch der konnte nicht weiterhelfen. »Verdammt, wo ist er denn nur hin?« Sie könnte sich schelten für ihre Aufdringlichkeit. Ein anderes Mal treffen? Klar, nur wie denn, wenn sie seine Nummer nicht hatte?


*


Nachdenklich hockte Cob auf dem Fensterbrett. Dass die Reporterin in ihrer gefüllten Tasche rumkramte, kam wie gerufen, um sich aus dem Staub zu machen. Auf weitere Fragen wollte er in der Situation nicht unbedingt antworten, denn in ihren Augen sah er etwas, das die anderen Reporter nicht hatten.


Es klopfte. Dann erklangen Schritte. Eine Frau, schlank, leicht exotisch mit langen, schwarzen Haaren, und ein Mann, schwarz mit Narbe im Gesicht, traten ein. »Und? Wie war dein Treffen?«


Er drehte sich kurz herum und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, diese Reporterin fragt anders als die anderen.«


»Aber das ist doch ein gutes Zeichen oder nicht?«, fragte sie zurück und nahm auf einem der Hocker nehmen ihm Platz. »Wolltest du das nicht?«


»Wieso fragt sie anders?«, verlangte der Schwarze stattdessen zu wissen und sah ihn neugierig an.


»Burke stellt die richtigen Fragen, aber wenn sie so weitermacht, werden es die falschen der richtigen sein und ich weiß nicht, wie das der Familie gefällt.«


Die beiden wussten, was gemeint war und nickten ihm zu. »Na ja, wirst du ja merken.«


Der Schwarze kramte etwas aus seiner Hosentasche, einen kleinen Beutel mit einer Art Ampullen drin. Dankbar nahm die Quelle ihn entgegen und reichte derweil das Geld weiter, was er für die Stunde Informationen bekam. »Das Zeug ist noch ganz frisch, also nimm es lieber gleich heute ein. Ohne erhitzen wie das andere. Denk dran«, erinnerte man ihn. Die Quelle nickte. Dann drückte ihm der Schwarze noch mal die Hand und machte sich wieder zur Tür auf. »Wir sehen uns, Cob. Bis später. Meld dich, wenn du wieder was brauchst.«


»Alles klar. Danke dir, Yellow.« Cob sah dem Schwarzen noch kurz nach, dann nahm ihm die Exotin das Zeug aus der Hand und ging Richtung Küchenbereich.


Sie wühlte eine Spritze aus einem der Schubfächer. Ganz sachte machte sie die Ampulle auf und zog ein wenig von der klaren Flüssigkeit darin ein. Noch ein leichter Knall mit dem Finger gegen das Stechgerät und sie war bereit. »Hier. Willst du sie selber setzen oder soll ich es dir machen?«


»Nein, geht schon«, wehrte er ab und nahm die Spritze entgegen. Eine Vene im Arm war schnell gefunden. Es brannte, als er es sich injizierte. Schnell schloss er die Augen, um das Gefühl ganz in sich aufzunehmen. »Oh, das Zeug ist wirklich gut, da hat Yellow Recht«, murmelte Cob leise und atmete erleichtert aus.


»Zu viel solltest du davon aber auch nicht nehmen, sonst hast du nicht die gewünschte Wirkung«, ermahnte sie und sah ihn an. Seine Augen gingen auf, zeigten einen seltsam rotschwarzen Film über der hellbraunen Iris. Nur kurz, dann war er wieder weg. »Und wie geht es dir sonst so?«, fragte sie weiter.


Er reichte ihr die verbrauchte Spritze und fasste sich an die Stirn. »Wie immer, schätze ich. Könnte besser sein, aber vermutlich auch schlechter.« Mit einem Satz sprang er auf und ging ein paar Schritte im Raum umher. Es war eine offene Wohnung, in der man nur den Badbereich gesondert teilte. Ansonsten verschmolzen Wohn-, Ess- und Schlafzimmer fast miteinander. In der hinteren linken Ecke stand ein breites Bett mit einer Kommode und einem Schrank. Von da holte er sich neue Sachen und zog seine alten ungeniert vor ihr aus. Hose und Pulli flogen auf einen Stuhl an der Seite. Dass sie ihn derweil genauer unter die Lupe nahm, störte ihn herzlich wenig. Er hatte kein Problem damit, sich vor jemandem auszuziehen. Frisch gekleidet wandte er sich schließlich um. »Wenn du willst, können wir noch mal losmachen?« Er sah sie neugierig an und erhielt ein Nicken.


»Klar, warum nicht.« Dann machte sie ihre Jacke zu und hängte sich an seinen Arm. Natürlich fragte sie noch mal wegen der Reporterin, während beide die Wohnung verließen und dann die Treppe hinunter trotteten. Ob sie denn hübsch gewesen sei? Darauf habe er nicht so geachtet. Hätte ihn wohl auch nicht interessiert, aber das müsse sie doch eigentlich wissen. Ein Schnaufen drang an sein Ohr, das ihn zum Schmunzeln brachte. Die leichte Eifersucht war nicht zu überhören, doch das ging ihn nichts an. Sie wusste, was Sache war. Er versprach niemals und tat, was er für richtig hielt. Entweder sie nahm ihn so, wie er war oder sie ließ es eben bleiben. »War ja nur so.«


»Dass ihr Frauen auch andauernd wissen wollt, wie die anderen so auf uns wirken. Was spielt das für ne Rolle?«, fragte er und lehnte sich an eine Wand in einem der Busse für die Abendstunden. Es wackelte leicht, als sie ihr Ziel endlich erreichten und gemeinsam in die kühle Winterluft stiegen. »Hast du neuerdings so wenig Selbstbewusstsein, um ständig nachfragen zu müssen?«


Er neckte sie, dies war ihr klar, aber sie mochte ihn eben. Was sollte sie machen? Er war ihr eben nicht ganz unwichtig. »Ist ja schon gut«, wehrte die Exotin lachend ab und legte ihre Haare neu. »Ich weiß, dass ich gut aussehe. War nur so ne Frage. Wir Frauen dürfen das.«


»Ach ja? Wer sagt das?«


»Ist so ein Frauending«, kommentierte sie fest und ging mit ihm die Stufen zu einem Club runter. Der muskulöse Kerl am Eingang nickte ihnen begrüßend zu und ließ sie anstandslos eintreten. Sie mussten sich nicht mal in die Schlange stellen. Er kannte sie. Wartende andere Leute konnten es gar nicht verstehen und fingen sofort zu fragen an, doch das interessierte weder den Wandschrank noch die zwei. Munter tauchten sie in die düster angehauchte Atmosphäre des Tanzclubs unter und stimmten sich auf die rhythmischen Klänge ein. »Wir Frauen dürfen nachfragen oder anderen Frauen auf den Hintern schauen, ohne uns erklären zu müssen. So was eben.«


»Und da spricht man von Gleichbehandlung«, neckte Cob weiter und grüßte die Runde. Viele freundliche Köpfe drehten sich ein seine Richtung. Manche klopften ihm auf die Schulter, andere hoben ihre Getränke. Sein Blick schweifte durch die Reihe, während er die Exotin dichter zu sich zog und dann mit ihr auf der Tanzfläche verschwand. »Lass uns über was anderes reden, okay?«


Im Nu integrierten sie sich gemeinsam in die wogende Masse und genossen lachend den schönen Abend.


*


»So ein verdammter Mist aber auch!«, fluchte Cathy und schloss die Tür wieder hinter sich. Augenblicklich ertönte eine Stimme aus dem Nebenzimmer.


»Alles in Ordnung bei dir, Liebes?« Es war Tante Rosie, die sich eine Abendsendung ansah.


»Schon. Hab nur was vermasselt«, erklärte ihre Nichte und trottete deprimiert ins Wohnzimmer, um sich dazuzusetzen.


»Hast du denn Ärger?« Ihre Tante sah sie neugierig an. Schüttelnd strich sie sich die braunen Haare hinter die Ohren.


»Nicht direkt. Mir ist ein Informant abhandengekommen. Hab wohl was Falsches gesagt oder so. Keine Ahnung. Und da ich keine Daten von ihm habe, kann ich das nicht wieder geradebiegen.« Sie hob die Augenbrauen und schaute bedrückt. Rosie rückte näher.


»Aber wie hast du ihn denn gefunden, wenn du keine Daten zu ihm hast? Kannst du da nicht nachfragen?«


Cathy verneinte. Ein Schulfreund habe ihr weitergeholfen und den wollte sie nicht noch mal belöffeln. Ob die Infos denn wichtig seien? Ja, ungemein. Na dann sei es eine Störung doch wert oder nicht?


Cathy dachte angestrengt nach. Die Sache mit der Familie konnte man kaum mehr aus dem Alltag streichen. Die Ka'ani war ja überall präsent und ihr selber mittlerweile so wichtig, wodurch es unmöglich wurde lockerzulassen. Sie dankte ihrer Tante und sprang wieder auf. Flink stürmte sie die Treppen zu ihrem Zimmer rauf und rief Thomas an. »Entschuldige bitte die Störung, aber du musst mir erneut bei der Quelle helfen. Ich muss mich noch mal mit ihm treffen.«


»Wieso das denn? Hat er keine guten Infos gegeben?«


»Doch schon«, stimmte sie zu und erzählte von dem Café und dem Vorfall.


Ihr ehemaliger Klassenkamerad pfiff vorsichtig durch den Hörer. »Ich hab dir doch gesagt, dass du dich etwas zurückhalten sollst«, ermahnte Thomas nachträglich. »Er erzählt dir schließlich Sachen, die du von kaum einem anderen zu hören bekommst. Was interessiert es da, in welchem Verhältnis er zur Familie steht?«


»Entschuldige mal, ja? Die Quelle ist seit 2155 bekannt und beliefert die Medien über das Leben der Familie und wir haben 2204! Er sieht kaum älter wie Anfang Mitte Zwanzig aus«, versuchte Cathy sich zu rechtfertigen, doch darauf gab Thomas wenig.


»Na und? Dann ist er eben ein Mutant«, zuckte Thomas am anderen Ende mit den Schultern und blieb sichtlich unbeeindruckt. »Die werden bekannterweise mehrere hundert Jahre alt. Ist doch heute nichts Besonderes mehr. Wenn du ihm zu nahekommst und zu nerven beginnst, kann er das Gespräch ganz schnell beenden und das war es mit deinem Artikel. Man, ey, Cat!«, fluchte er weiter, bis ihr Gewissen nur noch mehr darunter litt. »Ich dachte, du wirst nicht eine von den Reportern, die alles darum geben, ihre Story zu erhalten. Es geht immerhin um die Familie und nicht um ihn. Vergraul ihn nur weiter und dann wirst du schon sehen, was du davon hast.«


Schnell schimpfte sie zurück, er solle nicht weiter auf ihr rumhacken, sondern lieber helfen, das wieder geradezubiegen.


»Ich kann ja mal rumfragen, ob mein Bekannter mir noch einen Termin bei ihm geben kann, aber mehr auch nicht«, beharrte Thomas fest und bezweifelte innerlich schon, dies möglich zu machen. Seiner Meinung nach war Cathy mal wieder zu aufdringlich geworden und das konnte im Nu nach hinten losgehen.


Sie bedankte sich ein tausend mal und wollte auf den Anruf warten. Hoffentlich dauerte der nicht solange. Diese zweite Chance wollte sie besser nutzen.




- 3. Kapitel -


»Ich frage mal lieber nicht, wie viel Leute du beknien musstest, um noch einen Termin bei mir zu erhalten.« Cob musterte sie kaum.


Auch die Begrüßung fiel äußerst spärlich aus, denn es gab kein Händeschütteln und nur einen flüchtigen Blick. Dass man sie duzte, zeugte nicht von Vorteil, denn Cathy merkte gleich, an Achtung bei ihm verloren zu haben. Seine Augen glitten so über die Gegend, als suche er nach etwas Interessanterem. Etwas Interessanterem als sie. Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, die innere Anspannung runterzuspielen, denn irgendwie tat das schon ein bisschen weh. Aber was sollte sie machen? Beide saßen wie beim letzten Mal auf der Terrasse des White Columbia und tranken einen Tee. Diesmal hellte das Wetter nur wesentlich mehr auf und die Sonne zauberte schon fast einen Frühlingsanfang herbei. Die junge Brünette fror kaum noch. »Ja, ich musste einige Leute anrufen, um das zu bewerkstelligen und bin auch mehr als einmal von denen belehrt worden, mich bitte nicht noch einmal zu melden.«


»Kann ich mir vorstellen«, antwortete Cob und traf endlich ihren Blick. »Eine solche Hartnäckigkeit hat nichts mehr mit Ausdauer zu tun, sondern eher mit Belästigung.«


Sie horchte auf und entschuldigte sich erneut. »Ich wollte dir nicht zu nahetreten und ich frage auch ganz bestimmt nicht noch einmal. Es geht mir ja um die Familie und nicht um dich.«


»Na, dann ist es ja gut«, atmete er erleichtert aus und nahm einen Schluck. »Dann bitte frag, eh die Zeit wieder ungenutzt verstreicht.«


»Danke. Also ...« In Windeseile landeten ihre Sachen auf dem Tisch und Cathy strich sich die Haare hinter. »Wir hatten über die einzelnen Definitionen geredet, um die Personen im Zusammenhang mit der Familie besser auseinanderhalten zu können. Kommen diese Begriffe eigentlich von der Ka’ani oder hat die mal ein Außenstehender in den Raum geworfen?«


Cob sah sie an. Die Brünette fragte in der Tat anders als all die anderen. Meist wollten die wissen, was die Familie sei, wo sie genau lebe, welche Fähigkeiten sie habe, welche Mitglieder es gäbe und wie man sie erkannte. All so was eben. Cob fasste sich an die Stirn und schloss kurz die Augen, als konzentriere er sich und begann dann zu erzählen. »Manche Begriffe kommen von Agony direkt oder auch Ann und manche von der Ka’ani. Es ist wie mit den Namen der Mitglieder. Die waren ja auch schon vorgegeben, ohne dass man sie hätte wählen müssen.«


»Wie darf ich das denn verstehen? Hat Agony die Namen denn nicht ausgesucht?«


»Nein«, wehrte Cob ab und schüttelte den Kopf. »Die Namen seiner Nachkommen standen schon fest, als sie geboren wurden. In genau dem Moment, als er sie auf die Welt brachte oder eben die wenigen Augenblicke davor, da schossen sie ihm wie ein Geistesblitz durch den Kopf. Jeder Ka’ani hat bereits einen Namen und damit auch eine wichtige Bedeutung. Denn die Persönlichkeit von ihm oder wichtige Eigenschaften werden mit eben diesem Namen ausgedrückt. Es ist wie ein Stempel seiner Selbst oder ein passendes Abbild zu seinem Wesen.«


»Wow, das wusste ich nicht«, kam es sichtlich beeindruckt. »Also überhaupt nicht mit Menschen vergleichbar, die sich nach Lust und Laune ihre Kinder taufen?«


»Nein, absolut nicht«, lachte man sie an. »Die Ka’ani als Großes Ganzes, die Urmutter, ist ein Topf mit vielen Dingen drin. Sie ist eine gewaltige Macht, von der winzige Teile an die Nachkommen weitergegeben werden. Genau das macht sie ja aus. Vielfalt und doch Einheit.«


»Widerspricht sich das nicht irgendwie?« In Cathys Ohren klang das paradox.


Cob musste schmunzeln. Für Außenstehende war es wahrlich schwer zu verstehen oder erklären. Das sah er ein. »Ja, das kling seltsam widersprüchlich. Das stimmt. Auf der einen Seite ist das Wohl der Familie und ihrer Nachkommen Priorität und auf der anderen werden Einzelne geopfert, wenn dafür die Aufgabenerfüllung gewährleistet wird. Die richtige Waage zwischen dem zu finden, ist nicht einfach.«


»Und wonach richtet es sich dann?«


»Die Ka’ani handelt sehr viel nach Instinkt oder Gefühl, auch wenn man das nicht glauben mag. Emotionen spielen eine große Rolle und natürlich auch das Gewissen.«


»So etwas mit dem Tod in Zusammenhang zu bringen, klingt aus der Luft gegriffen«, merkte Cathy an und hoffte, nicht wieder falsch verstanden zu werden, doch seinem Grinsen nach zu urteilen, war das diesmal zum Glück nicht der Fall. »Ich meine, wenn es um den Tod geht, sind wir Menschen recht vorsichtig. Wir reden ungerne darüber. Es ist fast immer noch überall ein Tabuthema, obwohl wir ja weitaus aufgeklärter leben, als meinetwegen im 21. Jahrhundert.«


»Und woran liegt das?«, fragte die Quelle nach und brachte sie zum Stocken.


»Ähm, ich … keine Ahnung. Aber vielleicht haben wir zu viel Angst davor, weil wir nicht wissen, was danach kommt.«


»Aber ihr wusstet doch auch nicht, was davor war?«


»Schon, aber da hatten wir das Leben noch nicht kosten dürfen.« Cathy rückte sich zurecht und sah Cob genauer an. »Wenn man leben durfte und erleben, sich entwickeln, dann möchte man das nur ungern wieder missen. Kommt die Familie ins Spiel, sieht man dieses Dasein plötzlich schwinden. Die Familie ist immerhin ein Symbol für den Tod und seine Taten. Ka’ani sind ja schließlich Todesboten oder nicht? Sie gehen durch die Welten und Systeme und verbreiten ihn. Es macht einem schon Angst, wenn man weiß, dass sie in der Nähe sind. Man könnte ja der nächste sein, zu dem sie kommen.«


Dieses Denken kannte Cob leider nur zu gut. »Willst du deswegen mehr über sie erfahren? Um den Menschen die Angst vor ihr und dem Tod zu nehmen?«


»Ich denke schon«, gab die junge Frau offen zu und lehnte sich gemütlich nach hinten. Ihr Blick schweifte kurz umher, überflog einzelne Gäste, die außer ihnen noch anwesend waren und kehrte dann zu ihm zurück. »Der Mensch versteht den Tod nicht und die Familie hat die Möglichkeit, ihn zu erklären. Das halte ich für wichtig, um Ängste und Unsicherheiten zu verlieren, die seit so vielen Jahrhunderten schon existieren und einem nur unnötig das Leben schwermachen.«


Ihre Wortwahl war gut gewählt, das musste er ihr lassen. Sie dachte mit und wollte nicht einfach nur Karriere machen. Das gab es selten in der heutigen Zeit. »Dann hoffe ich, die Leute, die deinen Artikel lesen, verstehen, was du ihnen sagen willst.«


»Viele werden es wohl nicht sein, aber wenn ich nur ein paar von ihnen erreiche, reicht mir das schon. Außerdem möchte ich selber natürlich auch mehr dazu wissen. Wer nicht?«, sagte sie ehrlich und lächelte ihn an.


»Du erhoffst dir hoffentlich kein ewiges Leben davon?«


»Oh, nein«, kommentierte sie sofort mit einem heftigen Schütteln. »Ich glaube, das wäre mir zu lang.«


»Wie gut, denn die Ewigkeit wird überbewertet«, brachte Cob an. Eine seltsame Stimmung entstand. Fast wie eine vertraute Atmosphäre, aber nur für ein paar Momente lang, dann war es auch schon wieder verflogen.


»Ähm, mich interessiert noch die weitere Entwicklung der Familie«, schwenkte Cathy auf ein anderes Teilgebiet um und machte ihr Gegenüber aufmerksam. »Agony ist im Jahre 2083 durch den Sturz aus dem Klinikfenster gestorben und in der Dark World als Prinz der Dunklen Seite wiedergeboren worden. Richtig?« Ein zustimmendes Nicken folgte. »Dort lernte er den Henker näher kennen, …«


»Tane.«


»Genau«, bestätigte sie mit Blick auf einige Notizen. »Und konnte sich nach und nach in seine Rolle einfügen. Wann genau ist ihm eigentlich klar geworden, die Familie gründen zu wollen?«


Cob stutzte und dachte nach. Die Frage war recht umfangreich. »Klar geworden ist falsch ausgedrückt«, korrigierte er sie und rückte sich zurecht. »Agony wollte sich von Loc lösen. Dies war eher entscheidend. Er sollte als mitleidloser Schlächter durch die Welten ziehen und dort Terror machen. Das fand er jedoch nicht richtig und hat sich losgesagt. Nach und nach begriff er, vom Rat gebraucht zu werden, um dessen Machtposition auf der Dunklen Seite zu erhalten. Das wollte er unter keinen Umständen zulassen. Er war der Sohn des Todes und dieser ist ein Neutralorgan, dem es nicht um Ruhm oder Prestige geht. Er musste das Gleichgewicht erhalten und verhindern, dass das Leben Überhand nimmt. Dazu brauchte Agony aber keinen Rat. Die Familie bot ihm die Möglichkeit, sich auf eigene Beine zu stellen und etwas in die Wege zu leiten. So konnte er einer bislang unbekannten Macht die Tür öffnen.«


»Aber sind Verbesserungen nicht etwas Gutes?« Ihre Stirn verriet Skepsis. Denn so ganz kam sie damit nicht zurecht. »Versteh mich nicht falsch, aber die Familie wird immer wieder als böse bezeichnet. Als eine Krankheit, ein Virus, der sich in die Hirne seiner Mitglieder einnistet und so falsche Ideale suggeriert«, erklärte sie ausführlicher und holte einige Blätter aus der Tasche. »Es gibt Unmengen an Wissenschaftlern, die die Ka’ani als Lebewesen einmal unter die Lupe genommen haben. Gedanklich meine ich. Und die meisten sehen in ihr tatsächlich eine Form der Infizierung, bei der das eigene Ich zugunsten der Familienideologie verdrängt wird. Nehmen wir z.B. mal den Henker, Tane.«


Cob nickte und wartete gespannt, welche Fakten nun diese These untermauern sollten, denn wenn es von den Menschen ausging, lief es meist auf lächerliche Annahmen hinaus.


»Bevor er Agony zur Familie folgte, sah er Emotionen als falsch und schwach an. Genetisch defekte Wesen wurden ausgesondert.«


»Die Schlachtungen? Ja.«


Sie machte große Augen. »Aussonderung bedeutet Schlachtung?«


»In der DW ja«, betonte er und fing ihren Blick ein. »Da herrscht das Gesetz des Genstarken. Jedes Kind, was geboren wird, wird von einem Dinutra begutachtet. Das ist eine Art geschulter Seher, der genau erkennt, ob das Kind körperlich und geistig leistungsfähig ist. Ist es dies nicht, wird es getötet. Werden die Kämpfer im Laufe ihrer Entwicklung so sehr verletzt, dass sie nicht mehr kämpfen können, werden sie getötet. Jeder, der nicht reinpasst oder missgebildet ist, wird getötet. Fortpflanzung findet zu bestimmten Zeiten statt und da auch nur mit den Partnern, die extra ausgesucht wurden und von den Genen her zusammenpassen.«


Cathy machte sich Notizen in Windeseile, denn diese Fakten hörten sich grausam und interessant zugleich an. Damit konnte man sicher etwas anfangen. »Das ist ja ... widerlich!«


»Unmenschlich«, kam es sofort korrigierend zurück. »Aber auf der Dunklen Seite leben auch keine Menschen. Agony hat diese grausamen Schlachtungen miterlebt und war immer ein Gegner davon gewesen. In seinen Augen zählte jedes Leben, egal wie es äußerlich oder innerlich geschaffen war. Man musste nicht perfekt sein, um das Recht zu haben, atmen zu dürfen. Tane hatte dieses Denken nur aus dem Grund, weil er so erzogen wurde und es nicht anders kannte. Wenn man etwas nicht anders kennt, stellt man es nicht in Frage«, bemerkte der Typ eindringlich. »Ein Kind, was immer von den Eltern geschlagen wird und es auch bei anderen sieht, denkt nicht, dass es falsch sein könnte. Wie auch? Es kennt es doch nicht anders. Das Wesen des Einzelnen oder des Menschen besonders wird wesentlich von der Umgebung mitgeprägt. Man nimmt die Eindrücke und auch Sprachen auf oder die Traditionen. Bei Tane war es nicht anders. Als er Agony begegnete, zeigte der ihm eine bislang unbekannte Welt. Auf einmal war es nicht falsch oder schwach, emotional zu sein oder Mitleid zu empfinden. DAS hat ihn verändert und nicht die Idee einer Krankheit, die sich in die Hirne einnistet.« Cob schüttelte traurig mit dem Kopf, denn durch genau solchen Blödsinn wurden Leute wie er dazu genötigt, immer wieder die gleichen Erklärungen abzugeben.


Cathy merkte das. Er mochte die Familie oder war ihr zumindest zugetan. Vermutlich ein Fan oder eben doch ein Jünger. Doch diesmal behielt sie den Gedanken für sich und spülte ihn runter.


Dann sprach Cob weiter, erzählte von der Zeit der Wandlung des Dunklen, wie der Henker auch Agony veränderte und beide schließlich zusammenkamen. Er erzählte von ihrer tiefen Liebe zueinander, dem Kampf gegen den Rat und die dauernden Kontrollen und schließlich von den Schwangerschaften und Verlusten. Die junge Reporterin hörte aufmerksam zu und wurde durch die Art seiner Worte und die Stimme fast reell in die damalige Zeit der Familie mitgerissen. Sie erlebte die Entstehung von ihr, die Geburten der Nachkommen oder eben den Zwist Agonys mit dem Sohn, der ja letztendlich zum Geliebten wurde. Alles erschien in einem solch klaren Licht, wodurch es sie immer stärker faszinierte.


Natürlich kannte Cathy all die vielen Geschichten der Ka’ani und dem Großteil ihres Werdeganges, aber das war es auch. Die Familie verschwand vor über 50 Jahren in der Versenkung. Daher hielten sie die späteren Generationen fast schon für einen Mythos der Älteren und die Älteren selber bald dachten, sie habe ihr Ende gefunden. Wo auch immer man sich aufhielt, der Name Ka’ani oder Agony war kein Unbekannter, doch mehr auch nicht. Man hörte vom Urstamm nichts mehr. Keiner wusste, warum. Fast so, als wollten die Boten eben nur ihre Anwesenheit bekunden und dann still und heimlich wieder untertauchen. Der Brünetten war klar, diese Sache noch einmal bei ihm ansprechen zu müssen. Genau diese Klärung verlangte man heute, um sich ein besseres Bild von ihr zu machen. Doch das wollte sie nicht gleich, nicht heute. Das Gespräch lief gerade so gut und Cob erzählte bestimmt drei Stunden lang von all den Dingen und Ereignissen, so dass es bereits dunkel wurde, als sie sich endlich verabschiedeten.


»Ich danke noch einmal für das Gespräch«, schüttelte Cathy ihm hocherfreut die Hand. »Ich konnte wirklich sehr viele Informationen entnehmen. Du hast das sehr authentisch und lebendig berichtet.«


»Das finde ich wesentlich besser, als diese ganzen zusammengestückelten Annahmen und Vermutungen. Die entsprechen eher eine Selbstreimung als der Wahrheit«, gab Cob zum Besten und machte sie wieder neugierig.


So eine Aussage konnte doch nur von einem Insider stammen. Cathy ermahnte sich jedoch, es nicht laut auszusprechen. Die Stimmung war perfekt und auf diese Art konnte sie ihn vielleicht auch noch ein drittes Mal sehen und nähere Details erhalten. Schnell sprach sie das an, bevor sich ihre Wege trennten. »Wenn ich noch etwas wissen will, kann ich dich dann noch mal erreichen oder eher weniger?«


Cob kniff die Augen zusammen und musste ein wenig schmunzeln. Da kam wieder das Reporterblut in ihr durch, doch diesmal wollte er nicht ganz so hart sein und antwortete: »Wenn sich die Gelegenheit ergibt, treffen wir uns sicherlich wieder. Das Schicksal wird zeigen, ob oder ob nicht.«


Na, das war ja eine vage Aussage. So ganz passte es ihr zwar nicht, aber was sollte sie machen? Der Wink mit dem Zaunspfahl, doch bitte die Telefonnummer oder Adresse herzugeben, blieb unbeachtet.


»Lass es dir gut gehen, Miss Burke. Viel Spaß mit dem Artikel«, wünschte Cob und nickte ihr kurz zu, bevor er durch den Bogen nach rechts verschwand.


*


»Wenn man von der Familie spricht, denken viele Leute gleich an eine dämonenhafte Armee von Todesboten, die einem das Leben zur Hölle machen wollen und sich wie ein Virus durch die Welten fressen. Doch dabei vergisst man oft, dass eben diese Boten auch den normalen Gesetzen des Lebens unterliegen. Gesetzen, die Emotionen zeigen und Gemeinschaft erschaffen, Liebe zulassen oder Wärme versenden. Es sind Wesen wie du und ich, die mit genau den gleichen Problemen zu kämpfen haben, wie jedes andere Wesen auch in diesem Universum. Sie haben eben nur einen wahrlich beschissenen Job zu machen und nichts anderes ist es. Ein Job, um das Gleichgewicht des Lebens aufrechtzuerhalten. Genau jenes Leben, was wir jeden Tag vor Augen haben. Wir sollten also aufhören, sie einfach so als böse Urmonster zu verschreien, wenn wir davon keine Ahnung haben.« Die Exotin hörte auf, den Artikel aus der Zeitung laut vorzulesen und kam mit dem Papier auf Cob zu. Wieder einmal saß der nachdenklich auf der Fensterbank und starrte nach draußen. Kleine leichte Flocken kamen vom Himmel, bildeten Kristalle und größere Klumpen, um die Welt in ein unschuldiges Weiß zu tauchen. »Sie schreibt gar nicht so schlecht«, kommentierte sie ein wenig beeindruckt und pflanzte sich an seine linke Seite. Sofort fuhr er herum und schaute sie an.


»Kann sein, hab es noch nicht gelesen.«


»Du hast es noch nicht gelesen?« Das wollte sie fast nicht glauben und knallte ihm die Zeitung spielerisch um die Ohren. »Verdammt, Cob. Du wolltest doch immer jemanden, der die Ka’ani in einem Licht zeigt, das der Welt eröffnet, wie sie wirklich ist. Keine Reden davon, man würde bei einem Blick zu Asche zerfallen. Bei ihr scheint dir das gelungen zu sein. Burke macht den Leuten klar, als Ka'ani auch nur eine Art von Mensch zu sein. Ich finde das gar nicht so schlecht. Echt jetzt.« Sie legte den Wisch beiseite und musterte ihn. »Scheint was in der Birne zu haben. Laut einem Interview ist ihr Artikel sogar ganz gut angekommen. Hat zumindest gute Kritiken gekriegt. Sie will auch ne Serie draus machen und jede Woche was über die Familie berichten, was man sonst nicht so oft liest. Triffst du dich denn noch mal mit ihr?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein, war zumindest nicht ausgemacht.«


»Tja, so wie es von ihr klingt, wirst du es aber noch mal.«


Er fuhr sich durch die Haare und schnaufte. Kopfschmerzen setzten ein. Die hatte er heute schon den ganzen Tag und sie versauten ihm wieder die angenehme Stimmung.


Sie bemerkte das natürlich und fragte nach. »Alles okay?« Ihre warme Hand landete auf seinem Unterarm. Der war ungewöhnlich kühl. »Cob? Brauchst du was?« Er kniff die Augen zusammen und nickte. Flink sprang sie auf und kramte nach einer Spritze und der Ampulle von Yellow. Die Flüssigkeit reichte gerade noch für eine Dosis. »Du musst dir was Neues besorgen. Es ist alle. Soll ich Yellow kontaktieren, damit er neuen Stoff holt?«


»Ja, bitte. Vielleicht kann er wieder mehrere Ampullen besorgen. Das Geld kriegt er gerne im Voraus.« Sie reichte ihm die Spritze. Seine Hände zitterten schon minimal, als er sie entgegennahm.


»Warte, ich helf dir.« Die Exotin nahm Cob das Gerät wieder ab und drückte seinen Arm runter. »Halt still oder versuche es wenigstens.« Ihre Augen sahen warm und freundlich zu ihm, während seine ein wenig gequält wirkten. Er hatte Schmerzen, das konnte sie fühlen. Als die Flüssigkeit in seine Venen schoss, seufzte er erleichtert aus. Lange hielt das Glücksgefühl nicht mehr an. Er brauchte immer mehr und immer stärkere Dosen. Bald schon musste er sich wieder etwas Neues besorgen und den alten Stoff ersetzen. Das hasste Cob am meisten, immer Nachschub zu brauchen.


Dankbar fasste er sie am Handgelenk. »Danke, Jelena.«


Sie lächelte und erhob sich, um die Spritze zu entsorgen. »Tue ich gerne. Das weißt du doch.« Dann wurde es still hinter ihm. »Wann genau wirst du die Stadt verlassen?«


»Kann ich nicht sagen. Vielleicht morgen, aber vielleicht auch erst nächste Woche. Kommt drauf an.«


»Worauf?«, fragte Jelena und drehte sich wieder in seine Richtung. Keine Antwort. Wie immer. Das entschied Cob allein. Das kannte sie schon. »Okay. Kein Problem. Soll ich dir dann noch etwas Gesellschaft leisten oder willst du eher allein sein?« Das Wedeln mit dem Arm kannte sie auch schon. Er wollte allein sein. Wollte er meistens. Das machte es leichter, sagte er immer. »Na gut, du weißt ja, wo du mich findest.« Noch ein müdes Lächeln, dann trottete die Exotin zur Tür und überließ ihn seinen Gedanken.


Mit innerem Chaos wandte sich Cob wieder den Schneeflocken zu. Das beruhigte, wann immer er zum Zerreißen gespannt war. Regen, Schnee, Sonne. Das Wetter in jeder Form. Seine Art des Yoga.


Oh, hoffentlich hatte es bald ein Ende!


*


»Triffst du dich eigentlich noch mal mit ihm?« Ihre Kollegin sah Cathy neugierig an, als beide mit dem Innercity durch die Stadt fuhren.


»Keine Ahnung. Kommt darauf an, ob ich noch mal einen Termin kriege.«


»Ist das denn so schwer?«


»Nun ja, er ist DIE Quelle, was Familiensachen betrifft und daher kann er es sich aussuchen. Zweimal hab ich ja schon mit ihm geredet und das auch noch länger als bezahlt, so dass er wohl minus machte«, plapperte die brünette Reporterin aufgeregt zurück und legte sich die Haare nach hinten. »Ich hoffe natürlich, noch mehr Infos zu kriegen. Die brauche ich dringend für die weiteren Artikel.«


»Vielleicht hättest du Larry nicht gleich ne Serie einreden sollen, nur weil das, was du hattest, recht gut ankam«, ermahnte die Kollegin mit gerunzelter Stirn.


»Danke, das weiß ich jetzt auch, Stace. Aber dazu ist es zu spät. Jetzt muss ich noch mehr bringen, ob ich will oder nicht.« Cathys Blick wanderte durch die Scheibe zur Umgebung, als der Fahrer an einer roten Ampel hielt und auf Grün wartete. Sie saß direkt am Fenster und ließ die Augen über die Häuser und Leute schweifen. Plötzlich entdeckte sie ein bekanntes Gesicht bei einem Autohändler. Blonde, kurze Haare. Wenn man vom Teufel sprach, … Das war er doch oder nicht?


Cathy rutschte ganz unruhig an die Glasscheibe und betrachtete ihn näher. Auf den 1. Blick merkte man sofort eine gewisse Besonderheit, auch wenn sie nicht sagen konnte, in welcher Richtung. Die Quelle sah ungemein gut aus, hatte ein charmantes Äußeres und schien auch leicht muskulös zu sein. Er war der typische Frauenheld und hatte bestimmt keine Probleme, eine kennenzulernen. Warme, hellbraune Augen, die Haare struppig nach oben gehalten und dann das lockere lässige Auftreten, als könne ihn nichts umhauen. Was machte er denn da? Sie kniff die Augen zusammen. Er schien sich mit einem der Autohändler zu unterhalten. Wollte er etwa eins kaufen? Moment mal, … Plötzlich dämmerte es ihr. Wenn sie ihn da draußen sah, musste er hier in der Nähe wohnen oder zumindest in der Stadt. Das war die beste Gelegenheit, noch mal ein Gespräch zu bekommen. Sie musste nur an ihm dranbleiben.


In Windeseile sprang sie auf und drückte auf den Halteknopf. Stacy blickte Cathy ganz verwirrt an. »Warum willst du denn jetzt schon aussteigen? Wir haben ja noch nicht mal die halbe Strecke geschafft.« Die Freundin erhob sich ebenfalls und lief ihr interessiert nach, als sie den Ausgang ansteuerte.


»Deswegen«, antwortete man Stacy und zeigte nach draußen zu dem besagten Autohändler. Ihre Kollegin verstand nicht, was Cathy meinte. Wollte sie ein Auto kaufen oder was? »Das ist er. Die Quelle. Der Blonde da«, zeigte Cathy weiter und auf einmal hellte sich die Miene der freundlichen Mitarbeiterin mit der Brille auf.


»Was? Meinst du das ernst? Der Kerl da?« Beide starrten aus dem Fenster.


»Allerdings. Er ist es. Ich hab mich zweimal mit ihm unterhalten und da ich nicht wusste, wo er wohnt oder sich aufhält und auch keine Nummer habe, ist das wie ein Wink des Himmels. Da muss ich einfach dranbleiben.«


Das verstand ihre Freundin natürlich und pfiff leise durch die Zähne. »Kann verstehen, warum du ein weiteres Treffen willst. Er sieht ja echt ziemlich gut aus. Ein wahrer Leckerbissen«, kam es grinsend, wodurch Cathy ihr ein Brummen entgegenbrachte.


»Ja, ich weiß, aber er kann auch ziemlich schwierig werden. Wenn man das falsche fragt, war es das gerne mal. Von daher achte ich weniger auf sein Äußeres.«


»Na, wenn du das kannst, …« Ihr würde es sichtlich schwerer fallen. Der Innercity fuhr noch ein paar Blocks, dann hielt er an und machte die Türen auf. Cathy sprang fast übereifrig raus und winkte Stacy zum Abschied.


«Grüß mir die anderen. Ich häng an ner Story.«


»Wie immer«, hörte sie noch, dann fuhr das Verkehrsmittel weiter und ließ sie da.


Während die junge Reporterin den Weg etwas zurückging, rückte sie Jacke und Schal gerade und versuchte, auch ihre Haare in ein einigermaßen richtiges Konzept zu bringen. Die Tasche an ihrer Seite war voll beladen, denn sie hatte Dokumente aus der Redaktion dabei, die eigentlich zu Larry sollten und auch einiges wogen. Aber das hier war nun wichtiger. Also mussten sie mit. Beim Händler angekommen, schmerzten ihre Füße fast von der schnellen Bewegung. Sie schaute umher. Die Quelle stand im Eingangsbereich und schaute immer mal wieder nach draußen. Vermutlich machte der Händler gerade Papiere fertig.


Cathy sah ein Auto mit der Aufschrift »B« unmittelbar in seiner Nähe stehen. »B« stand für Bernstein. Seit dem fast kompletten Versiegen der Ölquellen, gab es nur noch drei Typen von Fahrzeugen: Elektrofahrzeuge, Biogasautos und all jene für die High Society, die man mit Bernstein betrieb. Die waren so verdammt teuer, dass sie absolute Nobelkarossen darstellten und nur für einen geringen Teil der Menschheit erschwinglich wurden. Es wunderte Cathy daher, wie er sich so ein Auto leisten konnte, aber scheinbar verdiente man als Informant besser, als sie dachte.


»Sollte wohl mal über einen Berufswechsel nachdenken«, murmelte sie und versteckte sich hinter einigen weiß behangenen Büschen.


Überall lag frischer Schnee verteilt. Vergangene Nacht kam er in Massen vom Himmel und verursachte an einigen Orten erhebliches Chaos auf den Straßen. Mittlerweile war es kurz nach Mittag und zum Glück wieder freigeräumt.


Gelassen harrte er aus, helle Hose, weiß-schwarz gemusterte Jacke, offen. Dass der nicht fror? Na ja. Kerle eben. Die hatten ja eh mehr Muskeln.


Ein kleiner Mann mit gepflegtem Erscheinungsbild und dunklem Anzug kam wieder aus einem Büro. »Ihre Papiere. Alles sauber. Wie wollen Sie zahlen?«, fragte er Cob und schaute ihn eindringlich an.


Die Quelle reichte ihm ohne ein weiteres Wort eine Kreditkarte rüber, silbern. Die Luxusausstattung. Der Mann bekam ein Lächeln im Gesicht. War wohl ein guter Tag heute. Im Nu holte er das Zahlgerät hinterm Rücken vor und nahm die Karte entgegen. Ein paar Tasten später war der Kauf abgewickelt und er reichte dem neuen Kunden seinen Schlüssel.


Cob nahm ihn dankbar entgegen, nickte noch einmal kurz und stieg dann ein. Es war ein silberner Wagen mit vereinzelten weißen Teilen. Er sah recht neu aus, wurde aber als Jahreswagen angepriesen.


»Dann wünsche ich noch einen schönen Tag. Viel Spaß mit Ihrem neuen Auto«, sagte der Händler und ging wieder rein.


Der Blonde achtete kaum auf ihn. Er hatte Wichtigeres zu tun und steuerte die Ausfahrt an.


Cathy bekam Herzklopfen. Wenn sie ihn jetzt aus den Augen verlor, fand sie ihn vielleicht niemals wieder. Das durfte sie natürlich nicht zulassen. Der Artikel war zu wichtig und sie brauchte dringend mehr Informationen. Ohne weiter nachzudenken, tat sie etwas, was man eigentlich nicht tun sollte.


Gerade in dem Augenblick, als Cob auf die Straße biegen wollte, vernahm er ein Hämmern an der Beifahrerseite. Jemand pochte ihm doch tatsächlich gegen das fahrende Fahrzeug. Als er sich genervt zur Seite drehte, glaubte er zu träumen. Da stand die Reporterin vor ihm und winkte ganz aufgeregt. »Na großartig«, murmelte er kaum hörbar, stoppte und machte die Scheibe runter. »Was soll das werden? Willst du dich umbringen?«, raunte er ihr zu.


Sofort zuckte Cathy über dem harten Ton zusammen. »Was? Nein, natürlich nicht. Ich hab dich nur grad zufällig gesehen und …«


»Und was? Dachtest, du könntest mal Hallo sagen?«


»Warum nicht?«, grinste Cathy frech und hoffte auf Mitleid. Es war echt kalt hier draußen. Sie hatte ihre Handschuhe noch nicht an und rieb die kalten Gliedmaßen aneinander, um sie warm zu kriegen.


Das entging Cob nicht. Mit einem Schnauben öffnete er die Beifahrertür. »Du bist ziemlich aufdringlich«, kommentierte er mit einem Schwenk zur Seite. »Hat dir das schon mal einer gesagt?«


»Danke.« Schnell nahm Cathy die Einladung an und stieg ein. Es war angenehm temperiert im Fahrzeug, geräumig und wahnsinnig sauber.


»Und du bist ziemlich lebensmüde, wenn du auf ein fahrendes Auto zuspringst«, ermahnte Cob, doch die junge Brünette konterte gleich, das könne sie ihm ebenso sagen. »Einfach mal jemand Fremden in dein Auto einsteigen zu lassen.«


»Erstens bist du nicht fremd und zweitens ...« Er musterte sie kurz von oben bis unten, wodurch Cathy unruhig wurde. »... stellst du für mich keine Gefahr dar.«


Das sagte er ganz lässig in recht kühlem Ton, so dass es ihr kalt den Rücken runterlief. Dennoch versuchte Cathy ihre Fassung zurückzubekommen und konterte: »Ich könnte ein Messer dabeihaben.«


»Na, das hoffe ich doch.«


»Damit könnte ich dich verletzten.«


Cob lachte. »Sicher. Mit einer Butterwaffe.« Er fuhr los, während sie sich anschnallte. »Siehst auch aus wie ne kaltblütige Mörderin.«


»Kannst du doch nicht wissen.«


»Oh, doch!«, lachte Cob weiter und schüttelte den Kopf über ihren jugendlichen Leichtsinn. »Da ich davon ausgehe, dass du mehr Infos für deine Serie brauchst«, betonte er und blickte kurz mit hochgezogenen Brauen zu ihr, »wirst du mich jawohl schlecht abstechen.«


»Also, das mit der Serie …«, griff sie gleich auf und wirkte plötzlich nervös. »Das hat sich einfach so ergeben. Das war nicht geplant.«


»Hoffe ich, denn es war ja auch nicht geplant, mir nun andauernd nachzuschleichen.« Cob fuhr durch einige Straßen und hielt dann an einem Cafè. »Wo kann ich dich absetzen? Und sag bitte nicht bei mir«, kam es leicht gereizt. Man merkte ihm sofort an, Ruhe haben zu wollen.


»Aber ich brauche noch ein Gespräch. Bitte.«


»Ja, ja. Und dann noch eins und noch eins und noch eins. Erinnerst mich an einen Stalker«, fuhr Cob bissig fort und öffnete über Cathys Schoss hinweg erneut die Tür. Irritiert sah sie ihn an, denn das war das Zeichen zum Aussteigen.


»Kann ich bitte wenigstens deine Nummer haben? So kann ich mich noch mal melden«, rief sie in den Wagen hinein, als sie draußen war.


»Ich geb Frauen prinzipiell nicht meine Nummer.«


»Na wunderbar!«, maulte Cathy und griff nach ihrer Tasche.


»Gib mir deine«, verlangte er stattdessen und überraschte sie damit. Überglücklich kramte sie in ihrem Mitbringsel nach Zettel und Stift, doch eh sie es fand, startete er auch schon wieder den Motor und fuhr weiter. Schnaubend schimpfte sie ihm nach, dass er lachen musste. »So nicht, Miss Burke. Das wirst du noch lernen.«




- 4. Kapitel -


Aufgeregt kamen ihm einige Leute entgegengerannt. Atemlos blieben sie vorm Juristen stehen und überreichten Dokumente einer Forschungseinrichtung in Afrika. Connor Van Dohlen schaute die Unterlagen eingehend durch und machte dann große Augen. »Wann ist das passiert?«, verlangte er sofort zu wissen.


»Vor zwei Tagen in der Nacht, Sir«, bekam er sogleich als Antwort. »Die Leute eines Dorfes beobachteten einen seltsamen hellen Schein am Himmel, den sie nicht zuordnen konnten. Daraufhin haben drei mutige Krieger das Lager unserer Forscher aufgesucht und gefragt, ob nun die Dämonen der Hölle auf die Erde kämen, die ihre Schamanen seit vielen Generationen vorhersagen.«


»Danke. Ich muss das augenblicklich an Mr. Weinstein weiterleiten.« Der andere nickte und verschwand. Connor dagegen ließ kaum eine Minute verstreichen, da sollte ein Wagen bereitstehen. Er musste ganz dringend zu seinem Chef und ihm die grauenvolle Nachricht überbringen.


Sie waren wieder da!


Während der Jurist ganz nachdenklich auf dem Rücksitz saß und die Umgebung draußen musterte, die Gedanken weit woanders, rutschten vereinzelte Blätter aus der Akte auf seinen Schoß. Sie gaben Bilder frei von Kameraaufnahmen. Darauf waren Bodenproben zu sehen und ein seltsamer schwarzer Stein mit öligem Grund, der sich in die Umgebung eingebrannt hatte.


*


Eigentlich wollte Agony die Gunst der Stunde nutzen und ein paar der Schriften in den Büchereien studieren. Tane und Crave waren in den Städten unterwegs und die meisten der anderen Ka'ani mit weiteren Aufgaben beschäftigt. Doch ein Klopfen im Hintergrund zerstörte im Nu diesen Wunsch. Er fuhr herum. »Connor? Schön dich mal wieder hier zu sehen.« Augenblicklich stand er mit strahlendem Gesicht auf und umarmte den Freund.


Der Jurist lächelte ihm angetan zu und machte dann eine weniger angenehme Miene. Schnell holte er die Akte hervor und reichte sie ihm. »Leider habe ich keine guten Nachrichten, Agony.«


Der Prinz nahm ihm das Dokument ab und setzte sich. Schon die ersten Bilder brachten ihn zum Schlucken. »Ist es das, wofür ich es halte?«


»Leider ja«, stimmte der Freund ihm zu. »Die Fremde Macht, die die Erde für sich beansprucht, hat sich wieder gemeldet.« Connor berichtete in kurzen knappen Sätzen von den bekannten Details und bat schließlich, Ann möge ihre Forscherkontakte nutzen, um vielleicht mehr über die Substanz des schwarzen Steines herauszufinden. »Wenn sie sich jetzt wieder melden, scheint das kein gutes Zeichen zu sein.« Connors Augen wurden traurig. Bislang klammerte er sich an den Gedanken, die Macht habe vielleicht längst ihren Untergang gesehen oder sei vom Vorhaben, die Erde zu vernichten, doch noch abgekommen, aber nach so einem Fund konnte man das im Boden begraben.


Van Dohlen liebte den Blauen Planeten und er liebte alle Arten auf ihm, auch wenn es manchmal Herzschmerz verursachte, was diese miteinander machten. Er wollte die Familie nicht in einen Kampf um die Erhaltung dieser Welt verwickeln. Bei aller Liebe nicht, denn der Blonde lag ihm ungemein am Herzen. Er liebte ihn, auch wenn er das nie zeigen durfte. Connor wollte unter keinen Umständen Agonys Verwundung riskieren.


»Wir werden uns deswegen noch mal zusammensetzen müssen«, gab der Jurist an und fuhr sich über eine Augenbraue. »Auch mit den anderen Vertretern der MaJu. Es sollten Pläne gemacht werden und Vorsorgen getroffen.« Schnell informierte der sympathische Bursche Agony über seine Handlungen und bat ebenfalls darum, es unter der Ka’ani auszubreiten.


Agony rückte an seine Seite und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm. Er spürte die innere Zerrissenheit des Freundes vom ersten Moment an und wollte Trost spenden. Er und der Rest der Familie seien für ihn und die Erde da. Das habe er damals versprochen und galt noch immer. Da sich seine Gemeinschaft bis jetzt auch noch vergrößerte, zweifelte er nicht daran, gute Chancen zu haben.


»Das hoffe ich.« Die Sache mit der Erde lag Connor schwer auf der Seele, denn er sah Dinge auf sich zukommen, die der Prinz wohl noch nicht spürte. »Ich würde die Erde nur ungern in einen Existenzkampf verwickeln, den sie allein nicht bestehen kann. Wir brauchen die Hilfe der Ka’ani gegen diese Angreifer.«


Wieder lächelte ihn Agony an, sprach ruhig auf ihn ein. Er habe gute Hoffnung, denn sein Vertrauen in die Kraft der Familie sei gestärkt und ungebrochen. »Wir schaffen das, Connor. Was auch immer sich uns in den Weg stellt und Unruhe stiften möchte, die Familie wird damit fertig. Sie hat schon ganz andere Dämonen bezwungen und dieser hier«, wies er auf die Bilder und schmiss sie auf den Fußboden, »ist nur ein weiterer auf ihrer Liste.«


*


»Bail?« Agony suchte den dunklen Typen wegen eines dringenden persönlichen Anliegens und lief seinem schemenhaften Bild in einer der Trainingshallen entgegen, wo er sich aufhalten sollte. Unweit der Tür blieb er jedoch abrupt stehen, als er erkannte, was genau da vor sich ging. »Oh! Ich ... ähm, ich warte! Lass dich nicht stören.« Mit respektvoller Haltung harrte der Prinz an der Außenwand aus, den Kopf gesenkt und versuchte die eindeutigen Geräusche zu ignorieren, die hinausdrangen. Bei dem Duft, der ihm wie ein betörender Aromafaden entgegenströmte, gar nicht so leicht. Er räusperte sich und bemühte sich um Konzentration. Der Verwandte leckte soeben eine der Jüngerinnen. Sie lag mit deutlich gespreizten Beinen auf einer der braunen Erhöhungsboxen, die man eigentlich zu Übungszwecken im Kampfgeschehen nutzte, und stöhnte gelegentlich in den Raum. Ihr Schoss wippte auf und ab, wenn Bail intensiver wurde. Sie wollte sich bewegen. Das merkte man deutlich. So, als hielte sie es nicht mehr lange aus und stünde kurz davor, den Höhepunkt zu erreichen. Ganz sanft drückte Bail ihr die Beine auseinander, massierte sie zärtlich mit den Fingern am Oberschenkel, um noch tiefer mit der Zunge in den erogenen Bereich eindringen zu können. Sie krallte sich nach hinten ins harte Holz, biss sich vor lauter Lustbegehren auf die Lippen und machte sie damit blutig. Auch der Geruch mischte sich unter die süße betörende Note ihrer Weiblichkeit. Agony schluckte und öffnete die eben noch geschlossenen Augen. Sie glühten leicht. Er wurde heiß. Sogar seine Zähne schossen aus dem Kiefer. Wenn Bail nicht langsam fertig wurde, musste er sich abreagieren. Der letzte Sex lag zu lange zurück. Viel zu lange. Endlich vernahm Agony das alles entscheidende Stöhnen und atmete erleichtert auf. Es roch zwar immer noch aufdringlich nach Orgasmus, aber das würde schnell wieder verfliegen.


Die Jüngerin keuchte noch ein wenig, als ihr Bail einen sanften Kuss auf die Lippen drückte und dann zum Prinzen nach draußen trat. Völlig unbeeindruckt rückte er sich die Hose zurecht und schaute dann zur Seite. »Du wolltest mich sprechen?« Als er Agony sah, hob er eine Braue. »Soll ich bei dir gleich weitermachen?«


Man musterte ihn schräg. »Danke, aber das geht schon wieder.«


»Sicher? Du riechst eindeutig. Ein kleiner Blow Job kann da Abhilfe verschaffen.« Bail grinste den Prinzen frech an. »Ich kann das wirklich gut, glaub mir.«


»Da bin ich mir sicher. So gut wie bei unserer Jüngerin. Richtig?«


»Ja, ich weiß«, er kratzte sich am Kopf und verschränkte die Arme. »Eigentlich lass ich niemanden unter 5 Runden gehen, wenn ich nicht gerade einen schlechten Tag habe, aber wenn du mich mal sprechen willst ...« Man schaute ihn skeptisch an. »Was?«


»Kann sie heut noch arbeiten?«


Bail drehte sich um und blickte in die Halle hinein. Die Jüngerin lag noch immer mit entblößtem Intimbereich auf der Erhöhungsbox und versuchte nun, ihre Hose an die richtige Stelle zu ziehen. Sie zitterte vor lauter Reizüberflutung. »Nun ja, laufen könnte im Moment eher schwierig werden, aber das gibt sich bis heute Abend wieder.« Sie hörten ein Plumpsen und anschließend Fluchen. Die Jüngerin war von der Box gerollt.


Der Blonde schüttelte den Kopf und ignorierte Bails Kommentar. Dann ging er ein paar Schritte und hielt schließlich auf der grauen Wiese unmittelbar neben der Trainingshalle. Sein Gesicht wurde ernst. Es verriet, etwas Wichtiges auf dem Herzen zu haben. »Hast du noch Kontakt zu Cob?«


»Ja, immer wieder. Warum fragst du?«


»Kannst du mal nach ihm sehen, bitte? Ich will ihn nicht drängen und wenn ich das mache, reagiert er nur wieder genervt.«


Das verstand Bail und nickte. Was das anbelangte, stellte sich der Freund gerne mal stur. Eine Eigenschaft, die wohl viele von hier in der Jugendphase zeigten. »Keine Bange, ich lasse ihn niemals ganz aus den Augen, auch wenn er das denkt. Ich bleib immer in seiner Nähe.« Bail fühlte sich verantwortlich, obwohl er für die Situation der Quelle nichts konnte. Dennoch litt er mit und wollte ihm gerne alle Sorgen und Probleme abnehmen.


Lachend rannten die beiden 8-jährigen Jungen durch das triste Gras auf den Hintereingang zu. Sie achteten nicht auf die anderen und rissen einen großen Kämpfer mit Glas in der Hand um.


»Hey, könnt ihr nicht ein wenig aufpassen, wo ihr langrennt«, fluchte es hinter ihnen her, während sie die Treppen raufstürmten und weiter durch die Hallen wetzten. »Verdammte Jugend von heute«, maulte er weiter und wischte sich das Wasser von der Kleidung. Es war Crave.


»Tja, die Jugend«, kam es schmunzelnd von der Seite. Agony grinste ihn an.


Crave fand das weniger komisch. »Ha ha!«


»Soll ich dich jetzt daran erinnern, wie du so in dem Alter warst?«Die zusammengekniffenen Augen des Rebellen verrieten die Erinnerung daran. Der Blonde musste lachen und packte ihn am Arm, zog ihn zu den anderen. »Na komm, das sind halt noch Kinder.«


Sie gingen wieder in Richtung der aufgestellten Tische im Garten. Die Jungen sprangen weiter durch die Hallen, versuchten sich zu fangen und stürmten dann wieder die Treppen runter auf die anderen zu. Als sie fast einen Diener umgehauen hätten, reichte es dem Prinzen doch. Er ließ eine laute Ermahnung auf die Kinder nieder. Augenblicklich stoppten sie im Tun, blickten unschuldig und reumütig zu Boden und trotteten zurück in die Hallen, um hinter der nächsten Ecke das Lachen und Jagen fortzusetzen.


»Ich krieg dich schon noch. Warte nur«, rief der eine mit den hellen Haaren und bemühte sich, den Freund mit den dunklen zu erwischen. Der entschlüpfte ihm gekonnt, tauchte ab in die Dimensionen. »Hey, nicht springen!«, kam es wütend. »Das ist unfair!« Gerade wollte der mit den hellen Haaren es ebenfalls tun, um den Freund einzuholen, als ihn ein Stich durchfuhr. Kurz und heftig. »Ahh!«, rief er schmerzverzerrt und sank auf die Knie. In seinem Kopf begann es zu hämmern.


»Was ist? Bin ich dir doch zu schnell?«, lachte der andere zuerst und tauchte wieder auf, machte aber sofort eine sorgenvolle Miene, als er die Situation entdeckte. »Cob. Alles in Ordnung?« Er sprintete an seine rechte Seite, half dem Freund auf und sah ihn an. Angst lag in den gütigen Augen. Angst, Mitleid und auch ein wenig Hoffnung. »Na komm, setz dich da rüber«, befahl er und half ihm auf eine der Seitenbänke. »Ganz tief durchatmen. Es ist alles okay. Ich bin da und pass auf dich auf.« Der Junge mit den dunklen Haaren war Bail. Er legte Cob die Hand auf den Unterarm und blickte ihn herzlich an. »Ich werde immer auf dich aufpassen, Cob. Das hab ich dir doch versprochen und solange ich das tue, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


Der Blonde lächelte dankbar zurück und wurde ruhiger. Der Schmerz verschwand, als gebe er einen Teil an den Freund weiter. Den viel schlimmeren Teil. Endlich ein Aufatmen. Beide sahen sich an. »Danke Bail«, murmelte er ihm leise zu und bemerkte eine rote Spur seine Nase runterlaufen. Blut.


Flink holte Bail ein Tuch aus seiner Hose und wischte es ab. »Schon vorbei«, grinste man ihn an. »Na los, gehen wir zu den anderen.«


Dankbar nickte der Prinz Bail entgegen und drückte seinen Arm. Die hellbraunen Augen verrieten die Erleichterung, mit der er nun aufatmete.


»Ich rede auch bei Gelegenheit noch mal mit ihm. Vielleicht kann ich ihn ein wenig zur Vernunft bringen.«


»Lass nur«, wehrte Agony ab. »Das habe ich schon aufgegeben. Er ist alt genug und braucht seine Freiheiten. Er weiß, dass die Familie hinter ihm steht und er nur etwas sagen muss, um von ihr Hilfe zu bekommen. Solange er das nicht tut, kann ich nichts machen.«


»Aber ich vielleicht. Auf mich hat er immer recht gut gehört.« Und genau das wollte er nun ausnutzen und erhob sich, um in Bewegung zu kommen. Schließlich musste er sich reisefertig machen. »Und wenn du mal Hilfe brauchst, meldest du dich hoffentlich ebenso.« Sein Blick glitt in den Schritt des Prinzen. »Egal, bei was.«


Man lachte ihn an und entfernte sich. »Danke, vielleicht komm ich mal drauf zurück. Aber jetzt eher nicht, denn ich muss definitiv heute noch laufen können.«


*


Der Konferenzsaal war voll beladen, jeder Stuhl besetzt. Auch dahinter standen sie mit gebührendem Abstand. Gregory Weinstein hatte seine gesamte Mannschaft herbestellt, um über die neuesten Ereignisse zu reden. Die Sache mit der Fremden Macht, den »Unbekannten«, ließ keinen von ihnen los, denn hier stand das Leben aller Erdenbewohner auf dem Spiel. Seit vielen Generationen genossen die Nairii die warme Sonne dieser Welt. Wer auch immer ihr den Krieg erklärte, tat es auch ihnen gegenüber. Niemand sonst war anwesend. Das ganze Gebäude extra geräumt worden. Nur die Auserwählten und Eingeweihten sollten heute präsent sein.


Gespannt schauten sie sich an, warteten, was wohl passieren möge. Männer wie Frauen, jung und alt, aus allen Schichten und Rassen. Connor schaute umher, verschaffte sich einen Überblick und betrachtete jedes der Gesichter genauer. Er kannte sie alle. Inder, Afros, Europäer, Russen, Latinos. Alles in Allem gut 52 Personen.


Weinstein bäumte sich selbstsicher vor ihnen auf und begann. »Meine lieben Brüder und Schwestern. Ich denke, jeder von euch weiß, warum wir heute alle hier sind.« Die Kunde des Steinfundes hatte er in Windeseile durch die Lande verteilen lassen. »Und ich denke, jeder von euch weiß auch, was das bedeutet. Das Große Opfer naht.«


Sie schauten sich alle an, Trauer und Anspannung im Gesicht. Allein die Art, wie er den Begriff »Großes Opfer« aussprach, machte deutlich, um wesentlich mehr zu gehen, als man nach außen hin vermutete.


»Leider hat sich die Fremde Macht nicht von ihrem Plan abgewandt, zur Erde zu kommen. Ich kann nicht sagen, wie lange es noch dauern wird, bis sie da ist, aber wie bereits geahnt, …« Er schüttelte den Kopf, während Connor innerlich schlucken musste. Der kannte den weiteren Ablauf schon und wünschte, es ändern zu können. Darum würde er alles geben. Doch das lag wohl nicht in seiner Macht. »Es wird viele Tote geben und die Ka’ani kann das nicht allein schaffen. Agony ist mächtig, aber er wird Hilfe brauchen. Unsere Hilfe. Wir müssen ebenfalls die Engel kontaktieren. Der alte Pakt von ihnen und den Zeitboten sollte erneut aufflammen.«


Sie schauten ihn an. Darauf hatten sie nämlich gewartet. Bislang lag die Verbindung der Nairii mit den Himmelsboten immer im Dunkeln. Nicht einmal Agony selber wusste davon, aber der Blonde wusste ja auch nicht, wer die MaJu wirklich war und wer zu ihr zählte. Dieses Geheimnis hatten die Verbündeten bislang nie gelüftet. Wenn es das Schicksal verlangte, würde sich alles von selbst ergeben und scheinbar kam dieser Moment schneller, als die meisten erhofften.


»Die alte Verbindung der Großen Mächte wird neu aufleben. Reist in die weitesten Ecken dieses Planeten und holt sie aus ihren Löchern. Sie alle werden gebraucht. Sie sollen sich bereithalten. Vielleicht haben wir noch ein Jahrhundert, vielleicht aber nur ein paar Jahre und diese Zeit werden wir brauchen. Das wisst ihr.«


Sie nickten ihm einstimmig zu. Eine seltsame Aura lag über ihnen, flackerte auf, glitzerte und ließ sie alle nacheinander in einem solch gleißenden Licht erstrahlen, was jeden Menschen erblinden lassen würde. Nur ganz kurz gaben sie ihr wahres Wesen Preis, nur für ein Zwinkern, dann verbargen sie es alle wieder hinter der menschlichen Fassade ihrer Zufluchtsstätten und erhoben sich. Mehr brauchte Greg nicht zu sagen. Sie wussten bereits, was zu tun war. Das kannten sie seit vielen vielen Generationen. Nach und nach verschwanden alle Nairii wieder aus dem Konferenzsaal, bis nur noch Greg und Connor selber übrig blieben. Beide sahen sich an.


»Die Großen Mächte kehren auf die Bildfläche zurück, die Einheit der 5 Boten.« Greg lächelte seinen treuen Diener freundlich an. »Wie lange ist das schon her, Connor? Erinnern Sie sich überhaupt noch daran? Sie müssen damals sehr jung gewesen sein.«


Van Dohlen schritt respektvoll näher und nickte. Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Erinnerungen einer längst vergangenen Zeit. Wesen kämpften gegen eine unbekannte Größe, die ihr Ende bedeuten sollte. Wie apathisch warfen sie sich den Gegnern entgegen, nutzten all ihre Gaben, um Widerstand zu leisten. Ganze Kontinente, Planeten und Spezies waren ihr zum Opfer gefallen. Nie, aber auch nie hatte es einer geschafft, sie aufzuhalten. Diese Fremde Macht. Bis heute nicht. Soviel Blut und Tränen landeten unbeachtet auf dem Boden, dass es ihm das Herz schwer werden ließ. »Ja, das stimmt. Ich war sehr jung damals, aber dennoch hat es gereicht, mir vor Augen zu halten, was die Einheit bedeutet.« Van Dohlen schnaufte in den Raum, ging ein paar Schritte und sprach dann leise weiter. »Die Allianz der 5 Boten: Himmelsboten, Todesboten, Zeitboten, Höllenboten und Sonnenboten.« Gedanken an damals drängten sich in seinen Kopf. »Die Einheit hat im Gefüge der Zeit sehr viel verändert und bewirkt, aber leider hat sie es nicht immer geschafft, Böses zu verhindern.«


»Das ist wohl war. Die Vernichtung der Donnerwelten oder des Kaleia-Systems hat sie leider nicht aufhalten können.«


»Nein, und die Ka’ani musste damals dafür den Kopf hinhalten und darf sich heute als Böse und Virus bezeichnen lassen, obwohl wir es tausendmal besser wissen.«


»So ist es nun mal, Connor«, belehrte Weinstein seinen Diener und kam langsam auf ihn zu. »Die Urmutter war damit einverstanden, diesen Part zu übernehmen. Irgendwann wird jeder erkennen, dass sie nicht das ist, was man in ihr sehen möchte: der Untergang. Sie ist stark genug, das zu schaffen und sich mit Hilfe Agonys da durchzukämpfen. Sie war immer die stärkste Macht von uns. Wenn wir ihr zur Seite stehen und erneut gemeinsam gegen unsere Feinde antreten, …«


»Werden wir gewinnen?«, kam es skeptisch mit großen Augen von Van Dohlen zurück. »Ich hoffe es. Ich hoffe es diesmal wirklich, denn ich fürchte, irgendwann gehen uns sonst die Welten und Systeme aus, dies immer wieder aufs Neue zu versuchen. Auch wir werden weniger und die Chance verringert sich, die Fremde Macht noch einzudämmen.«


»Die Hoffnung stirbt zuletzt!«, erinnerte Greg eindringlich und legte ihm eine Hand zuversichtlich auf die linke Schulter. »Diesmal schaffen wir es. Mir müssen es einfach. Es gibt keine bessere Zusammenkunft, als die momentane Konstellation. Agony hat aus der Familie weitaus mehr gemacht, als ich mir jemals zu träumen wagte. Er hat die Macht dazu, das sehe ich genau. Wir werden gewinnen. Gemeinsam schaffen wir das.« Damit schritt Greg an ihm vorbei und entfernte sich aus dem Konferenzraum.


Connor blieb zurück und seufzte leise. Na hoffentlich behielt sein Boss Recht, denn das hieß auch, sie müssten alle ihre Fassade fallenlassen und sich vor Agony zu erkennen geben. So etwas konnte nach hinten losgehen oder der Anfang einer Veränderung werden, die das Leben neu ordnete.


*


Neugierig schaute Bail umher. Seine letzte Anwesenheit auf der Erde war schon einige Monate her. Trotzdem schien sich kaum etwas verändert zu haben. Alles war nur lauter, schneller und verdreckter geworden. Er schüttelte abwertend den Kopf und fragte sich, warum sich die Menschen über die Vermehrung der Todesboten wunderten. Denn ihn wunderte es nicht. Bei der rasanten Zerstörung der Erde sollten sie sich eher fragen, warum es nicht noch mehr Ka'ani waren, die ihre Aufgaben erfüllten. Letztendlich würde Agony irgendwann den Planeten komplett löschen müssen. Löschen, um neu anfangen zu können.


Fahrzeuge fuhren an ihm vorbei, unbeachtet, denn er wandelte im Moment noch in einer Ebene, die ihnen unerreichbar war. Nur die Männer und Frauen in den dunklen Klamotten, konnten ihn sehen. Sie wandelten nämlich auch in dieser Ebene, nickten ihm zu und folgten dann wieder einzelnen Personen auf deren Weg.


»Na, dann wollen wir mal«, murmelte er leise und machte sich auf. Mit einem Flimmern verschwand Bail in den Dimensionen und suchte den Ort seines Freundes auf. »Schläfst du immer solange?«


Eine dunkle Stimme machte Cob munter. Langsam öffnete der die Augen und erblickte einen Kerl mit dunkelbraunen Haaren und Ringbart. »Verdammt, Bail, was machst du denn hier?«, schimpfte man auf den Bartträger ein und drehte sich wieder zurück unter die Decke. Mit einem Ruck verschwand die jedoch, so dass Cob nur noch im Slip auf dem Bett lag. »Hey! Was soll das? Und wie bist du überhaupt reingekommen?«


»Deine Tür soll mich nicht wirklich aufhalten oder?«, grinste ihm der Freund entgegen, als sich die Quelle nun doch nach oben wühlte und aufstand.


»Meine Tür nicht, aber Anstand schon.« Leicht gereizt trottete Cob in den rechten Küchenbereich und setzte sich Wasser auf. Die Kopfschmerzen von gestern waren immer noch nicht verschwunden.


»Hab lange nichts mehr von dir gehört. Wollte wissen, wie es dir so geht«, kam es mit verschränkten Armen. Neugierig betrachtete Bail genau, was der Freund tat und lehnte sich an einen der Eckpfeiler.


»Wie soll es mir schon gehen, wenn man mich so abrupt aus dem Schlaf reißt wie du eben?«, fragte Cob patzig. »Ich hatte genug Stress in den letzten Tagen und brauch dringend etwas Ruhe.«


»Ach, wenn es dir darum geht«, wedelte Bail gelangweilt mit einer Hand. »Gegen Stress hilft jagen oder Sex.«


»Ich bin grad nicht in der Stimmung, um jemanden zu töten.«


»Prima«, kam es grinsend zurück. »Sex ist mir ohnehin am liebsten und die Jünger haben sich noch nie beschwert. Also, soll ich dich mal richtig durchnageln?« Der andere legte den Kopf schief. »Was?« Bail schaute, als könne er mit Cobs Blick nichts anfangen. »Ich blas dir auch einen, wenn dir das lieber ist. Ich kann das echt gut.«


»Ich brauch keinen Blow Job.«


»Teufel, bist du ne Spaßbremse!« Bail trottete durch den Raum und schmiss sich ungeniert auf die Couch. »Deine Launen scheinst du ja immer noch zu haben. Gut zu wissen, dass wenigstens ein was bei dir Bestand hat.«


»Ha ha, ich werde dich auch mal damit aufziehen, wenn es dir so wie mir geht.« Cob wollte sich gerade einen Kaffee aufgießen, als er männliche Hände spürte, die ihn rumdrehten und sein Gesicht umfassten. Angestrengt musterte ihn der andere liebevoll und äußerte dann in herzlichem Ton: »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht böse meine, Cob, sondern mir Sorgen mache.« Bail strich ihm zärtlich über die Wange und ließ ihn dann los. Das scherzhafte Geplänkel wich einem völlig ernsten Ton. »Da du dich neuerdings immer mehr zudröhnen musst, ist es wahrlich schwer, herauszufinden, wie es um dich steht.«


»Ich lebe noch. Was willst du mehr? Alles beim Alten«, maulte die Quelle weiter und setzte sich mit einer heißen Tasse an den Tisch, der Blick Richtung Fensterreihe. Es war später Vormittag und wunderbar sonnig draußen. Das wollte Bail gleich nutzen und fragte, ob er mit rauskäme. »Nein, lass mal. Hab noch was zu tun.«


»Ach ja«, entgegnete der Kumpel und grinste verstohlen. »Informant spielen, richtig?«


Cob legte den Kopf schief. Heute war ihm echt nicht nach lachen zumute. »Entschuldige, wenn ich meinen Job mache, Bail.«


»Daran hab ich ja gar nicht gezweifelt und nachdem, was ich lesen konnte, scheint es auch ganz gut zu laufen. Diese Reporterin hört scheinbar richtig zu.«


»Sie ist nervend und ziemlich aufdringlich.«


Bail musste lachen. »Sind sie das nicht alle? Agony kennt sich damit Bestens aus. Was denkst du denn, warum er sich zurückgezogen hat? Er hatte die Schnauze voll von dem dauernden Medienrummel.«


»Schön, dass ich das jetzt ausbaden darf und ihnen Rede und Antwort stehe.«


»Das war deine Entscheidung«, erinnerte man ihn belehrend und erhielt ein Schnaufen. »Musst es ja nicht machen.«


»Ich weiß. Kann ja stattdessen töten gehen, richtig? Dafür bin ich ja auch soo gut geeignet.«


Der bissige Unterton passte Bail nicht. Sofort konterte er. »Sei nicht immer so pessimistisch eingestellt, Cob. Du hast doch Hilfe von allen Seiten. Du musst sie nur einmal an dich ranlassen. Warum siehst du das nicht?«


Beide schauten einander tief in die Augen. Dann drehte sich die Quelle betroffen weg und leerte seinen Kaffee. »Ich will dieses Mitleid nicht, schon gar nicht von dir.«


Jetzt rückte Bail näher an ihn heran. »Du bist gar nicht so kalt und abweisend, wie du immer tust. Das ist nur eine Fassade. Ich kenn dich mittlerweile gut genug, um das zu wissen. Mir kannst du also nichts vorspielen, mein Lieber. Hör auf wie ein Kleinkind zu jammern und beweg deinen Hintern!« Ohne weiter auf ihn zu achten, zerrte er Cob vom Stuhl hoch in Richtung Tür. »Wir gehen jetzt raus. Na los! Du brauchst Sonne«, kam es bestimmend und in einem Tonfall, der verdeutlichte, keine Widerrede zu dulden. »Dauernd hier allein zu hocken, zerstört jede Seele. Ob hell oder dunkel.«


»Ich bin nicht dauernd allein. Ich habe Gina hier«, wies er auf seine treue Retriever-Hündin, die in einer der hinteren Ecke auf ihrem Fell lag.


Bail hob eine Braue. »Das ist keine Hilfe«, konterte er sofort. »Die hat mir die Hand geleckt, als ich herkam.«


»Besser die Hand als was anderes«, scherzte Cob von unten herauf, um es dem Freund mal gleichzutun.


Der verzog den Mund zu einem mürrischen Brummen und sagte: »Nicht hilfreich! Und jetzt beweg dich!«


Cob war zwar immer noch in Unterwäsche, aber kaum erreichten sie die Tür, umwebte ihn auch schon ein seltsamer schwarzroter Film am nackten Körper. Wie von Zauberhand formte sich Zelle für Zelle neu, bis er in dunkler Kleidung erschien. Noch ein Flimmern und aus dem schwarz wurde mittelbraun und beide schritten nach draußen. Vor der Wohnung angekommen, atmete Cob erst mal tief durch. Die Augen hielt er kurz geschlossen und machte sich mit der Umgebung vertraut. Er roch Essen und Gras und jede Menge Emotionen.


Bail überquerte dann die Straße zu einem angrenzenden Park, Cob folgte in einem Meter Abstand. Erst, als er ihn erreichte, spazierten sie den Kiesweg gemeinsam entlang.


»Gibt es Neuigkeiten vom House?« Cob drehte sich nach rechts und sah ihn neugierig an.


Bail schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Immer noch das Alte. Der Rat wettert hin und wieder und auch die Dunklen Armeen funken uns gerne mal dazwischen, aber sonst herrscht die Ruhe, die sein sollte.« Natürlich gab es Probleme, doch das wollte er ihm nicht sagen. Der Freund brauchte Ruhe und hatte selber genug durchzumachen. Zusätzliche Aufregung war da nicht angebracht, also log Bail ihn ein klein wenig an und freute sich, nicht ertappt zu werden.


»Es ist schön, wenn alles okay ist.«


»Er hat nach dir gefragt«, hängte Bail gleich an.


Die Quelle stoppte und sah auf. Dann steckte Cob die Hände in die Taschen und schaute nachdenklich umher. Er wusste genau, wen der Freund mit »er« meinte und das schmerzte. Mit sichtlich belastetem Herzen antwortete er, ihm ginge es gut.


Der dunkle Typ verschränkte die Arme und atmete hörbar schwer aus, während Spaziergänger mit Hunden an ihnen vorbeigingen. Da sie in einer Sprache redeten, die keiner auf diesem Planeten verstand, brauchten sie nicht zu fürchten, gehört zu werden und konnten frei sprechen. Bail tat noch ein paar Schritte und hielt dann an einem kleinen See. »Warum zum Teufel lässt du dir von ihm nicht helfen? Vielleicht kann Agony ja was machen? Stattdessen jagst du dir einen Stoff nach dem anderen durch die Venen. Muss dass denn sein?«


»Es ist meine Entscheidung, was ich mit meinem Körper mache«, beharrte Cob energisch und sah den Verwandten finster an, doch der Freund konnte es nicht verstehen.


»Warum lässt du dich von der Familie nicht unterstützen?«


»Weil sie es nicht kann und ich es leid bin, sie dauernd damit zu belasten«, brummte er los. Cob ging anstandslos weiter, während der Dunkle von Zusammenhalt und Einheit sprach. Er hörte ihm gar nicht mehr zu, denn genau das bereitete mehr und mehr Kopfschmerzen und die konnte er gerade nicht gebrauchen. Mit leichtem Hämmern im Schläfenbereich folgte er dem Kiesweg zur nächsten Biegung und steuerte dann zurück zu seiner Wohnung. Bail rannte ihm fast stur hinterher und ermahnte ihn noch einmal, er solle nicht immer so dickköpfig sein.


»Das wird dir noch mal das Genick brechen, Cob.«


»Das hoff ich doch. Dann hab ich den Scheiß nämlich endlich hinter mir.« Ungeduldig wartete er am Straßenrand auf eine freie Stelle zum rübergehen, doch der Verkehr wollte keine hergeben. Um die Mittagszeit war aber auch immer viel los. Die Unruhe wuchs.


»Über so was macht man keine Scherze, verdammt. Wenn du nur etwas mehr kämpfen würdest, …«


Jetzt drehte Cob sich um und fuhr ihn direkt an. »Mehr kämpfen? Ich soll mehr kämpfen? Denkst du denn, ich lass mich gerne fallen, Bail? Dass es mir einfach nur an Ehrgeiz mangelt, mich dagegenzustemmen? Du verdammter Arsch!!«, raunte Cob ihn an und stieß ihn unsanft zurück. »Welche wie du, die nicht meine Probleme haben, können das leicht sagen.« So was aber auch. Wofür hielt der sich? Er musste hier weg, ehe er platzte. Immer noch versperrten ihm Autos den Weg, doch darauf achtete die Quelle wenig und stolzierte einfach dazwischen. Die Fahrer mussten nun ihrerseits auf ihn aufpassen und traten wütend auf die Bremsen.


»Hey, du Penner. Was soll der Blödsinn?«


Quietschend wich ein Taxi nach rechts aus. Es folgte ihm ein Laster, doch der war zu schnell und hätte ihn fast gerammt, wäre Bail nicht dazwischengesprungen und hätte dem Laster mit der Hand einen Wink gegeben. Übermenschlich schob er das Gefährt zur Seite, als wiege es nur ein paar Gramm. Die Reifen hinterließen brennende Spuren im Asphalt. Seine Augen glühten leicht rot auf. Dann eilte er Cob in dessen Wohnung hinterher.


Der lehnte oben an einem Fensterbrett und hielt sich den Kopf. Das Hämmern war über dem Laufen stärker geworden und zu einem grauenvollen Druck angewachsen. Alles in ihm spannte sich und ließ ihn mehr und mehr die Orientierung verlieren. Eine dunkle Blutspur bahnte sich schon den Weg aus seiner Nase sowie den Ohren. Bail sah es und kam sofort näher, umfasste seinen Kopf.


»Cob, sieh mich an!«, verlangte er und versuchte, ihn zu beruhigen. Die Quelle sackte jedoch auf die Knie und presste beide Arme gegen die Schläfen, als befürchte er sonst, sein Hirn würde herausspringen.


»Arrgh!«, schrie Cob vor Schmerz laut in den Raum. Blut drang ihm auch aus den Augen. Wie Tränen floss es seine Wangen hinunter.


Der andere Bote reagierte schnell und legte seine Hände auf die des Freundes. Auch seine Stirn landete an der des Blonden. Dann schloss Bail die Augen, flüsterte, beruhigte, bestimmt zehn Minuten lang, ehe sich der Druck endlich nach und nach löste und die Schmerzen wieder verblassten. Ruhe kehrte in Cobs Innerstes. Kraftlos sank er auf die Hände. Bail half ihm auf und hielt den schwachen Kerl an den Armen. Behutsam setzte er ihn auf der Couch ab und hockte sich davor. Dann sah er seinen Freund noch einmal an, schüttelte traurig den Kopf und murmelte eine Entschuldigung. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Cob. Ich weiß doch, wie sehr du leidest und auch, wie sehr du dagegen ankämpfst. Es ist nur die Tatsache, sich soweit von uns abgesondert zu haben. Warum tust du das?« Bails Augen zeigten enormen inneren Schmerz. Er wollte den Freund nicht leiden sehen. Den am allerwenigsten. Dazu war er ihm zu wichtig. Doch was der tat, um sich selber das Leben zu erleichtern, ging einfach nicht in Bails Kopf rein. »Das halte ich nicht für gut. Du musst diesen Schmerz nicht allein durchmachen. Wir sind für dich da und stehen dir bei.« Die Ka’ani war schon immer eine Einheit. Warum sah Cob das nicht?


»Das weiß ich doch«, hauchte Cob plötzlich leise zurück und legte sich in die Kissen. Die hellbraunen Mandeltore suchten an der weißen Zimmerdecke nach Antworten, eh er sich an Bail wandte. »Es ist aber meine Sache, Bail. Versteh das bitte! Es ist meine Entscheidung und die habt ihr zu respektieren, auch wenn es euch missfällt.«


Der Dunkle nickte deprimiert und drückte ihm aufmunternd die Hand. Hier konnte Bail wohl nichts mehr machen. Cob wollte seine Hilfe nicht. Zwingen könnte er ihn niemals. Dazu respektierte er ihn viel zu viel. »Ich bin da, wenn du mich brauchen solltest. Einfach nur rufen.«


»Okay«, nickte die Quelle und sah ihn noch ein letztes Mal an.


Dann erhob sich der Besucher, warf ihm noch einen letzten liebevollen Blick rüber und ließ ihn schließlich allein. Was er jetzt brauchte, war Ruhe für sich. Mit einem Flimmern in der Luft verschwand Bail.


Cob atmete erleichtert auf und schloss die Augen. Eine Träne rollte seine Wange hinunter. So viel Schmerz. Wann würde der endlich mal aufhören?




- 5. Kapitel -


Der zweite Artikel war nicht ganz so gut wie der erste und erschien auch einen Tag zu spät. Die Journalistin sei leider durch eine Krankheit verhindert, entschuldigte sich die We are. Dass Cathy jedoch kerngesund zu Hause über ihrem Lappi hockte und überlegte, was sie schreiben könnte, ahnte keiner. Die Resonanz zum ersten Teil der Familienserie war positiv ausgefallen. Immer mehr Leute begannen sich, für die Familie zu interessieren und wollten mehr dazu wissen. Die Leitungen füllten sich ziemlich. Larry bekam leuchtende Augen, denn das steigerte seine Auflage enorm, doch nachdem Cathy eine Serie ankündigte, mussten unbedingt weitere gute Artikel folgen. Ohne mehr Informationen von der Quelle war dies nicht möglich. Sie brauchte ihn dringend, um weiterzukommen und opferte Stunden an Arbeit und Recherche, seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Nach fast 5 Tagen intensiver Suche konnte Cathy endlich jemanden ausfindig machen, der einen Ort wusste, an dem man ihn öfters traf. Es war ein Tanzclub von der Mischung aus Elektrosound und Latein-Amerika namens Red Balloon. Dafür verlangte der Kerl ganze 1.000 Chips, die gängige Währung in fast allen Teilen der Welt. Larry würde fluchen, wenn er die Rechnung sah, denn Cathy nahm den Deal mit dem schmierigen Burschen natürlich an. Musste sie ja, um die Quelle erneut für ein Interview zu kriegen. Der Club lag in den Außengefilden bei den Wohnblöcken in einer eher rauen Gegend. Da kam sie sonst nie hin, weil die Kriminalitätsrate ungemein hoch war, die meisten Bewohner dort als unzivilisiert galten und man Guards, irdische Sicherheitskräfte, nur sehr selten sah. Cathy spielte mit ihrem Leben, wenn sie die Gegend dort aufsuchte, aber was tat man nicht alles für gute Recherche?


Ein wenig mulmig machte sich die junge Frau ausgehfertig. Sie hatte keine Ahnung von den Außengefilden, keine Ahnung vom Tanzen an sich, keine Ahnung, was sie erwartete und ob sie die Nacht überstand. Einzig und allein die Hoffnung auf einen weiteren guten Artikel ließ Cathy das durchziehen. Sie musste mehr über die Familie wissen und setzte all ihre Hoffnung auf diese eine Karte.


Aufgeregt rückte Cathy ihre Kleidung zurecht und schritt auf den Eingang zu. Der Kerl an der Tür musterte sie zwar leicht verwirrt, ließ sie aber eintreten. Als sie die Stufen in das dunkle Etablissement hinabstieg, kamen ihr erste Zweifel. Sie war völlig falsch gekleidet, viel zu edel für ein junges und wildes Publikum. Man sah sie sofort an, lachte sogar und machte Bemerkungen, als ginge sie mit einer Pelzjacke in die Sauna.


»Na Klasse!«, dachte Cathy insgeheim. »Das war es dann jawohl mit dem Nicht-Auffallen. Ich hätte mich besser informieren sollen.«


Eine Menge Leute tanzten, andere standen an der Bar oder den Tischen und weiter hinten konnte die Brünette eine Art Billardtische ausmachen, die einen abgegrenzten Raum schmückten. Cathys Blick wanderte umher. Sie bezweifelte schnell, die Quelle wirklich hier zu finden und hoffte, nicht angeschmiert worden zu sein. Es würde Larry neben der Rechnung noch weniger gefallen. Vorsichtig machte sie sich mit der Umgebung vertraut, bestellte an der Bar ein Wasser und wäre fast in jemanden hineingerannt. Eine hübsche exotische Schönheit mit langen, dunklen Haaren und figurbetonter Kleidung. »Oh, entschuldigen Sie bitte. Das war mein Fehler«, bat Cathy sofort und wurde angestrengt gemustert.


»Kein Problem«, kam es verständnisvoll von der anderen zurück. Es war Jelena. Während Cathy weiter umherschaute, steuerte sie die Mitte der Tanzfläche an und zog einen Blonden zur Seite, der mit einer Rothaarigen tanzte und lachte. »Hey, Cob!«


»Ja?«, fragte Cob in ihre Richtung und registrierte schon an ihren Augen, etwas Wichtiges auf dem Herzen zu haben.


»Deine komische Reporterin ist hier. Diese Burke mit dem Artikel.« Cob bekam große Augen. »Sie hat mich gerade angerempelt.«


»Was? Meinst du das ernst?« Das konnte er kaum fassen. Wie hatte die ihn denn nun schon wieder gefunden? Die war ja schlimmer als ein Kaugummi am Schuh.


»Ja, da. Siehst du sie?« Jelena zeigte ihm die Richtung.


Vorsichtig blickte er hin und entdeckte sie, ohne selber ausgemacht zu werden.


»Ihrem Stil nach zu urteilen, hat sie das Balloon aber noch nie betreten«, bemerkte die Exotin schmunzelnd und biss sich auf die Unterlippe. »Scheint aber ihre Hartnäckigkeit nicht zu stören.«


»Das ist schon nicht mehr hartnäckig sondern nervend«, brummte Cob zurück und entschuldigte sich bei seiner Tanzpartnerin. Er müsse was klären und käme später zurück.


»Alles klar, kein Problem«, lächelte die ihn an und verstand.


Cob ging unterdessen an Jelenas Seite bis zur Brünetten, machte der Exotin mit einem Kopfwink deutlich, zu verschwinden und stellte sich gemütlich mit verschränkten Armen hin. Cathy merkte das gar nicht, denn sie hatte ihm den Rücken zugewandt und wühlte sich mit den Augen immer noch durch die zahlreichen Gäste.


»Verdammt, wo ist er denn nur?« Als sie herumfuhr und die nächste Seite untersuchen wollte, bekam sie fast einen Herzinfarkt, weil er ganz unerwartet vor ihr auftauchte.


»Gefunden, was du suchst?«


»Du hast mich vielleicht erschreckt«, entgegnete Cathy und fasste sich an die Brust. Er achtete gar nicht darauf und zog sie unsanft an einem Arm Richtung Tresen, wo es ruhiger war. »Hey!«


»Was willst du hier?«, verlangte er schroff.


»Tanzen. Was sonst?«, log Miss Burke ungeniert in sein Gesicht und schüttelte den Arm ab, doch er ging nicht darauf ein und hakte noch einmal nach.


»WAS willst du hier? Bei deinem Outfit ist es ein Wunder, hier reingekommen zu sein. Hör auf, mir hinterherzuspionieren!«


»Denkst du allen Ernstes, es geht mir um dich?« Nun wurde sie auch ein wenig wütend und verschränkte die Arme. Der Kerl hatte ja echt Launen drauf. »Ich hab kein Interesse an dir, an der Familie schon und ich dachte, dies sei bei dir ähnlich. Damit ich was über sie schreiben kann, musst du mir aber auch Futter geben. Sonst werde ich genauso tippen, wie die anderen Unwissenden da draußen und Lügenmärchen verbreiten.«


Das saß! Das musste er zugeben. Cathy hatte Recht. Woher sollte sie ihre Informationen kriegen, wenn nicht von ihm? Immerhin war er die Quelle. Dazu durfte Cob ihr nicht aus dem Weg gehen. »Okay, komm mit.« Er fasste Cathy wieder am Arm und steuerte mit ihr zum Ausgang. Zuerst dachte die junge Frau, er wolle sie rauswerfen lassen und wehrte sich energisch mit weiteren Schimpftiraden. Doch dann registrierte sie plötzlich, dass er dies gar nicht vorhatte und ließ nach, als sie beide die Stufen nach draußen erreichten. »Komm! Wir gehen woanders hin«, erklärte der Blonde und wies Richtung Straße. Noch ein Blick zum Türsteher und eine Ermahnung, er solle Cathy in dem Outfit nicht noch einmal reinlassen, dann folgte er ihr an der linken Seite. Seine Laune war leicht in den Keller gesunken. Bislang verlief der Abend recht angenehm, doch mit Cathys Auftauchen änderte sich das schlagartig. Die angekratzte Stimmung registrierte sie ohne Umschweife und hielt sich zurück. Schnell fanden sie ein ruhiges Café und betraten es. Beide nahmen gleich vorne am Eingang am Fenster Platz.


Cathy zog ihre Jacke aus und bedauerte schon wieder die fremden Blicke auf ihrem roten Kleid. Für den Club war sie nicht stylisch genug und für dieses Cafè auch wieder zu edel. Sie entschied sich, die Jacke wieder drüberzuwerfen und bestellte sich einen Kaffee. Innerlich mit klopfendem Herzen wippte sie den Fuß unterm Tisch auf und ab und wartete ab, was geschah. Ganz geheuer war ihr die Situation nämlich nicht mehr. Klar, als Reporterin musste man Einiges auf sich nehmen, v.a. wenn man im Außeneinsatz war, aber so extrem viel Erfahrung hatte sie ja nun auch nicht damit. Zudem musste sie einen zickigen Informanten in einer derben Gegend ertragen, der ihr sonst so gutes Selbstbewusstsein ungewohnt weit runterschraubte.


»Für Sie auch etwas?«, fragte die Bedienung freundlich in Cobs Richtung.


Cob lehnte ab und machte es sich an der Rückenwand bequem. Der Blick ging nach draußen in die Dunkelheit, während das Diktiergerät wieder vor ihm auf dem Tisch auftauchte und eine frische Disc zum Aufnehmen erhielt.


Cathy wollte ihn nicht noch weiter reizen, also kam sie sogleich auf den Punkt. »Man hat von der Familie seit über 50 Jahren nichts mehr gehört. Warum ist sie auf einmal in der Versenkung verschwunden und nicht wie gewohnt, in der Öffentlichkeit geblieben?«


Nun drehte sich Cob vom Fenster weg und musterte sie eingehend mit den hellbraunen Augen. Es lag ein seltsamer Ton in ihnen. Das hatte Cathy von Anfang an bemerkt. Vom Prinzip her war die Quelle schon ganz freundlich und wirkte auf eine faszinierende Art her auch anziehend, aber diese dauernden Launen konnte sie nicht einordnen. Mal reagierte er zuvorkommend und dann wieder total patzig und gemein, bis es ihr fast weh tat und sie zu einem Kleinkind werden ließ. Cob sah, wie sie deswegen durchatmete und hörte auch ihren Puls. Er ging schneller als sonst, als habe er sie aufgescheucht. Das wollte er nicht, denn das brauchte er nicht. Nicht noch eine panische Reporterin, die die Familie zur Gefahrenzone erklärte. Also begann er ganz ruhig zu sprechen, um die Stimmung zu verbessern und hoffte, es möge bei ihr fruchten. »Agony wollte aus der Öffentlichkeit in den Hintergrund treten, um mehr Zeit mit der Familie verbringen zu können. Seiner kleinen Familie. Cure und Tane waren ja eben erst von den Toten wiedergekommen und vervollständigten die Ka’ani. Auch seine Kinder mit Crave waren eben erst geboren worden. Cataract und Decline«, erklärte er, sah sich kurz um und widmete sich dann wieder seinem weiblichen Gegenüber. »Er brauchte Ruhe für sich, um seine Harmonie wiederzufinden und vor allem auch, um einen gewissen Strich zu ziehen.« Sie machte sich Notizen, während er die Details Preis gab. »Die Anstrengungen mit all den Gegnern und dann diese dauernden Erklärungen forderten ihren Tribut. Agony war recht abgekämpft, durcheinander und ein wenig depressiv. Er musste sich innerlich wieder ordnen. Tane seinerseits nutzte die Gelegenheit, die alte Beziehung zu ihm wieder zu stärken. Er hatte die Veränderungen bemerkt, auch die schlechten und wollte den Prinzen zurück zu seiner alten Lebensweise bringen.«
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